
Regina Moock hat lange für ihr 
Stadtteil-Projekt gekämpft

Judith Sporken übers Essen 
und Arbeiten im Church
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#AUSLIEBE

Sarah Seiffert zwischen 
Kindern und Akten

Diakonie-Präsident Ulrich Lilie 
zur Jubiläumskampagne 
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Andreas Müller

Martin Gierse

Liebe Leserin, lieber Leser,

#AUSLIEBE – das ist das Motto der Jubiläumskampagne der Diakonie 
Deutschland. Die feiert in diesem Jahr das 175. Jubiläum. Vielleicht haben 
Sie eines der bundesweit verbreiteten Großplakate schon gesehen. Die 
Kampagne rückt die Menschen in den Mittelpunkt, für die sich die Diako-
nie stark macht: Einkommensarme, Alte, Kranke, Familien, Wohnungslose, 
Geflüchtete und viele andere. Wir freuen uns, dass Pfarrer Ulrich Lilie, 
Präsident der Diakonie Deutschland, die Hintergründe der Jubiläums-
kampagne in unserem Leitartikel erklärt.

Wir in Essen feiern direkt doppelt, denn im Dezember 2022 ist die Diakonie 
als Wohlfahrtsverband in Essen 100 Jahre alt geworden. ‚Die‘ Diakonie in 
Essen, das sind heute 9.200 beruflich Mitarbeitende und mehrere Tausend 
Ehrenamtliche, die im Auftrag von evangelischer Kirche und ihrer Diakonie 
unterwegs sind. Noch bis zum 31. Oktober, dem Reformationstag, finden 
zahlreiche Aktionen und Veranstaltungen statt. Lesen Sie beispielsweise, 
wie unsere inklusive Kunstwerkstatt Candyshop sich beteiligt hat. 

Für das Jubiläum greifen wir das Motto #AUSLIEBE auf. Es trifft den Kern, 
der Diakonie in ihren vielen Facetten ausmacht. Gottes Liebe befähigt 
und beauftragt uns, unseren Mitmenschen in schwierigen Lebenslagen 
beizustehen. Die Liebe zu den Menschen ist das Entscheidende. Das 
Motto verbindet die verschiedenen Dimensionen der Diakonie, vom Eh-
renamt bis zum Beruf, von der gegenseitigen Hilfe in der Familie bis zur 
Arbeit diakonischer Unternehmen wie bei uns im Diakoniewerk.

#AUSLIEBE – dazu hat jede und jeder etwas zu sagen: Prominente 
wie Oberbürgermeister Thomas Kufen, das Ehepaar Biesok aus dem 
Haus Rüselstraße, Kinderstimmen zu ‚Liebe ist …‘ und Mitarbeitende 
zu Lesens- und Hörenswertem sowie für einen liebevollen Umgang in 
Partnerschaften.

In dieser DIWER|S lernen Sie wieder einige unserer Mitarbeitenden ken-
nen. Lassen Sie sich überraschen, mit welcher Leidenschaft und mit wie 
viel Liebe zu den Menschen sie ihre Arbeit tun. 

Wir wünschen gute Inspirationen #AUSLIEBE und viel Spaß beim Lesen. 

Diakoniepfarrer Andreas Müller	 Martin Gierse	
Vorsitzender des Verwaltungsrats 	 Vorstand 
des Diakoniewerks Essen		  des Diakoniewerks Essen

„Gott ist Liebe. Wer in der 
Liebe bleibt, der bleibt in 

Gott und Gott in ihm.“
1. Johannes 4, 16 b

Diese weltweit bekannte Handform ist einer der gebräuch-
lichsten Fingerzeige überhaupt. 

Sie ist eine Kombination aus den Fingerbuchstaben für I, L 
und Y und drückt das englische ‚I love you‘ aus. Die Gebärde 
hat sich von der amerikanischen Gebärdensprache ausge-
breitet und wird heutzutage in vielen Ländern als Symbol 
genutzt, um Liebe oder Solidarität unter Gehörlosen auszu-
drücken. Auch in der deutschsprachigen Gehörlosenkultur 
ist sie weit verbreitet. 

ILY – ein unbestreitbarer Liebesbeweis. Normalerweise 
bringt die Gebärde aber vor allem eine positive Emo-

tion zum Ausdruck, 
beispielsweise auf 
Fotos oder vor einem 

Publikum im Sinne von 
‚Hallo, alles ok‘. 

Wichtig bei der Ausführung ist es, 
den Zeigefinger sowie den kleinen 

Finger von der Hand abzuspreizen. 
Der Ring- und der Mittelfinger sind zur 

Handfläche gebeugt. 

Damit das Handzeichen nicht mit dem in 
Heavy-Metal-Kreisen üblichen Teufelsgruß – 

der sogenannten ‚Pommesgabel‘ – verwechselt 
wird, muss insbesondere darauf geachtet werden, 

den Daumen ausgestreckt zu halten. Ansonsten 
könnten manche Leute verstehen, dass sie weiter ab-
rocken sollen.

Ohne Worte

ZUR SACHE |
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Einfach Daumen 
hoch und weiter so?

Die Befragung der Mitarbei-
tenden des Diakoniewerks 
lieferte erfreuliche Ergebnisse. 
Also alles eitel Sonnenschein 
und weitermachen, wie ge-
habt? Oder bleibt alles anders?

Ziemlich beste 
Freunde

Zwei Jahrzehnte haben Heipe 
Genter und Werner Cüppers 
Seite an Seite zusammenge-
arbeitet. Was bleibt, sind viele 
gemeinsame Erfahrungen und 
eine Verbundenheit, die trägt.

Wobei geht Ihnen 
das Herz auf?

Eine sehr berührende Spen-
denaktion, mutige Menschen 
im Iran, Alltagsmomente aus 
der Arbeit. Unsere Kolleg*in-
nen nennen ihre persönlichen 
Herzensthemen.

50 Jahre „immer an 
der richtigen Stelle!“

Je 25 Jahre in der Haus-
aufgabenhilfe und in der 
Kleiderkammer: Elvira Fischer, 
dienstälteste Mitarbeiterin und 
wichtige Ansprechpartnerin für 
Menschen in Not, blickt zurück. 
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#AUSLIEBE – Ein 
Jubiläum mit Vision

Pfarrer Ulrich Lilie, Präsident 
der Diakonie Deutschland, 
erläutert das Motto der Ju-
biläumskampagne, das auch 
das 100-jährige Bestehen der 
Diakonie in Essen begleitet.

Essener 
Persönlichkeiten

Ehrenamtsinitiator Johannes 
Hüttemann, Autorin Nadine 
Föhse und Oberbürgermeister 
Thomas Kufen über ihre per-
sönlichen Leidenschaften und 
ihre Liebe zu Essen.

Du hast es gut… 
Du hast mich!

Elfie und Uwe Biesok sind seit 
mehr als 20 Jahren ein Paar. 
Gemeinsam leben sie im Haus 
Rüselstraße. Eheleben in einer 
Einrichtung – für die beiden 
passt das gut zusammen.

Halleluja, dich 
schickt der Himmel!

Das ‚Church‘ ist besonders, 
weiß Restaurantchefin Judith 
Sporken. Die Mitarbeitenden, 
die Atmosphäre und der Zu-
sammenhalt ebenso.

Idealbesetzung
Wenn die Tochter in 

dieselbe Kita geht, in der die 
Mutter arbeitet, dann trägt 
das Glück gleich zwei Namen: 
Tamara und Thea. Ein inniges 
Duo mit vielen Meinungs-
verschiedenheiten.

Sie liebt den 
Spagat

Sarah Seiffert arbeitet gerne 
mit Kindern. Und Akten. In der 
OGS Tonstraße lässt sich für 
die Teamleiterin beides prima 
miteinander verbinden.

… für liebevolle 
Beziehungen

Unsere Expert*innen geben 
praktische Ratschläge für 
Jugendliche, für langjährige 
Partnerschaften und für Men-
schen im hohen Alter.
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Altendorf und ich. 
Das passt.

17 Jahre lang hat Regina 
Moock immer nur mit befriste-
ten Verträgen gearbeitet. Aller 
Finanzierungsnöte zum Trotz 
hat sie stets an ‚ihr‘ Stadtteilbü-
ro in Altendorf geglaubt.

| IM GESPRÄCH

| IM PORTRAIT

| MIT ABSTAND

| ZU GUTER LETZT| KURZE FRAGE

| INHALT

| GEGENÜBER GESTELLT| SOUNDTRACK MEINES LEBENS

| LEITARTIKEL | DREI FRAGEN AN … | MITTEN|DRIN

| WAS MACHEN SIE GERADE ...?

| 5 TIPPS ...
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Zu Besuch in Essen: Pfarrer Ulrich Lilie über-
mittelte seine Glückwünsche zum 100-jährigen 

Bestehen im Rahmen seiner Teilnahme an der 
‚AG Großstadt-Diakonie‘ direkt vor Ort.

Von Pfarrer Ulrich Lilie, Präsident der Diakonie 
Deutschland

‚Rettende Liebe‘ – mit diesen zwei Worten setzt 
Johann Hinrich Wichern vor 175 Jahren einen 
Impuls, dem sich die Kirche seiner Zeit nicht ent-
ziehen kann. Und so beginnt die Geschichte der 
Diakonie. #AUSLIEBE.

REVOLUTION UND          
‚RETTENDE LIEBE‘

Rückblende: Es sind unruhige Zeiten 1848. Das Ver-
trauen in die Eliten ist erschüttert. Die Menschen 
gehen auf die Straße. Das gesellschaftliche Gefüge 
bebt. So viel ändert sich in rasender Geschwin-
digkeit – neue Technologien revolutionieren die 

Arbeitswelt, die urbanen Zentren wachsen, Zu-
kunftsträume ziehen die Menschen in prosperieren-
de Regionen, ländliche Räume veröden, Traditionen 
verschieben sich, soziale Rollen zerbersten. Wach-
sende Armut frisst die Würde zu vieler Menschen auf 
und nur wenige der Wohlhabenden zeigen daran 
Interesse. Droht eine soziale Katastrophe? Lässt sich 
der Verelendung eine wirksame Grenze setzen? Und 
wenn ja, wer könnte das tun?

So in etwa ist die Lage in den deutschen Lan-
den, als Wichern, Lehrer und Theologe, am 
22. September 1848 auf dem Evangelischen 
Kirchentag in Wittenberg eine Brandrede hält. Er 
wirft der dort versammelten Geistlichkeit kollektives 
Versagen an der verarmten Bevölkerung vor. Seine 
Überzeugung: Es gibt soziale Herausforderungen, 
in denen Mildtätigkeit nicht ausreicht, in denen 

Nächstenliebe sich vernetzen muss, um wirksam 
werden zu können. Auch mit Kooperationspartnern 
außerhalb der Kirche. Es sei sogar, fordert er, die 
zentrale Aufgabe der Kirche, diesem Netzwerk der 
‚rettenden Liebe‘ ein organisatorisches Dach zu 
geben. Und: Die Kirche bewegt sich. Das ist die Ge-
burtsstunde der ‚Inneren Mission‘, aus der sich die 
Diakonie entfalten wird. 

MANCHMAL HEISST          
LIEBE… NETZWERK DER 
SOZIALEN ARBEIT

Heute ist die Diakonie der soziale Dienst der evange-
lischen Kirche. Gesellschaftspolitisch gewollt und 
kirchlich beschirmt, ist über die 175 Jahre tatsächlich 

über Höhen und Tiefen – auch durch Zeiten des Ver-
sagens und der Schuld hindurch – ein engmaschi-
ges Netzwerk der sozialen Arbeit gewachsen, das 
heute Menschen in allen Lebenslagen und Alters-
gruppen Unterstützung anbietet. Zu ihm gehören 
Sozialstationen und Kindergärten in Kirchengemein-
den oder Beratungsstellen genauso wie große und 
kleinere diakonische Unternehmen: Krankenhäuser, 
Pflegeheime oder Werkstätten für Menschen mit 
Behinderung. Fast 600.000 Hauptamtliche und rund 
700.000 freiwillig Engagierte gehören zum Team Dia-
konie. Auf vielfältige Weise professionell, kompetent 
und hoch engagiert.

Nächstenliebe ist die DNA, die in allen diakonischen 
Arbeitsbereichen wirkt. Kein Gefühl, sondern eine 
Haltung der Zugewandtheit und des Respekts 
gegenüber Menschen. Daran werden wir uns 

#AUSLIEBE
– EIN JUBILÄUM 
MIT VISION

| LEITARTIKEL
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Praktizierte Nächstenliebe
100 Jahre Diakoniepfarramt und 
Wohlfahrtsverband der Diakonie in Essen

Zum 100-jährigen Jubiläum hat das Diakonische 
Werk des Kirchenkreises Essen eine Chronik über seine 
Geschichte veröffentlicht. Darin reflektiert der Historiker 
Prof. Dr. Norbert Friedrich, Vorstand der Fliedner-
Kulturstiftung Kaiserswerth, das 
Wirken und Zusammenwirken 
der Diakonie in Essen in ihrer 
Geschichte bis in die Gegen-
wart. Der Autor beschreibt die 
Historie von der Gründungszeit 
des Wohlfahrtsdienstes in der 
Weimarer Republik über die Zeit 
nach dem Zweiten Weltkrieg, den 
späteren Kampf mit den Folgen 
des Strukturwandels bis hin zur 
Integration von Geflüchteten.
K-West Verlag, 2022, 9,90 €

immer wieder messen lassen müssen. #AUSLIEBE 
hat viele Facetten. 

Entsprechend zeigen die Plakatmotive der Ju-
biläumskampagne Szenen aus der alltäglichen 
diakonischen Arbeit: Von der Obdachlosenhilfe bis 
ins Krankenhaus, von der Sozialberatung bis zum 
Behindertensport, vom Kindergarten bis zur Alten-
pflege – kombiniert mit dem Hashtag #AUSLIEBE 
und einem Spruch, der zum Um-die-Ecke-Denken 
anregt: ‚Manchmal heißt Liebe, einen Antrag zu 
machen‘, ‚…jemandem den Kopf zu waschen‘, 
‚…an andere zu glauben‘, ‚…etwas aufs Spiel zu 
setzen.‘ So wird anschaulich, dass die Diakonie 
in allen Lebens- und Notlagen vor Ort ist und 
Menschen jeden Alters und jeglicher Herkunft 
zu Seite stehen möchte. Auch als Anwältin der 
Schwachen, die öffentlich die Ursachen von 
sozialer Not gegenüber Politik und Gesellschaft 
benennt und in den anstehenden Transforma-
tionsprozessen für die Interessen der oft an den 
Rand Gedrängten kämpft.

WIRKSAM IM 21. JAHR-
HUNDERT – #AUSLIEBE

Auch derzeit erlebt unser Land im Herzen 
Europas wieder Zeiten tiefgreifender Ver-
änderungen. Soziologen sprechen von einem 
Epochenbruch, durchaus vergleichbar mit 
den sozialen Folgen der Industrialisierung 
im 19. Jahrhundert. Die Herausforderungen 
unserer Zeit sind beträchtlich, die globalen 
Krisen komplex und es gibt keine Blaupau-
sen für den Weg in die Zukunft: Die Folgen 
des weltweiten Klimawandels machen eine 
rasche und tiefgreifende sozial-ökologische 

Transformation der Gesellschaft notwendig. Der 
nahe Ukraine-Krieg erschüttert unseren Alltag. Zu-
gleich wird Deutschland kulturell, ethnisch und religiös 
vielfältiger, es wird älter und sozial ungleicher. Die 
Frage danach, was uns als Gesellschaft zusammenhält, 
wird drängender. In all dem prescht die Digitalisierung 
aller Lebensbereiche vor und verändert das Gemein-

wesen, die Arbeit, die sozialen Beziehungen, den All-
tag. Das ist die Welt, in der wir als Diakonie wirken.

Darum schauen wir im Jubiläumsjahr nicht nur zu-
rück. Es beschäftigt uns im Blick nach vorn, wie unser 
‚Netzwerk der christlichen Liebestätigkeit‘ in dieser 
sich so rasant verändernden Welt wirksam bleiben 
kann. Welche Impulse können wir heute #AUSLIEBE 
setzen? Und werden sie Folgen haben? 

KOMPETENZ UND LIEBE – 
DIAKONIE MIT ANDEREN

Mit wem wollen wir Diakonie sein und mit Kompe-
tenz und aus Liebe dazu beitragen, dass unsere freie 
Gesellschaft der Vielfältigen ein lebensfreundlicher Ort 
bleibt, also durchlässig für die Menschenfreundlichkeit 
des Gottes, auf den wir uns wie die Gründer*innen be-
ziehen? Wo finden wir heute nicht nur in den Kirchen, 
sondern auch darüber hinaus unsere Kooperations-
partner, um gemeinsam mit ihnen Lösungen für die 
Herausforderungen in den immer unterschiedlicher 
werdenden Lebensräumen und Regionen zu finden? 
Wo können, ja, müssen wir uns selbst verändern? Und 
was muss unbedingt bleiben, damit wir Diakonie blei-
ben? #AUSLIEBE hat auch hier viele Facetten.

Einige konkrete Vorschläge für ‚rettende Liebe‘ heute: 
Eine angemessene Perspektive für die Pflege in einer 
Gesellschaft des langen Lebens durchsetzen. Einen 
Stadtteiltreff an den Start bringen - in gemeinsamer 
Trägerschaft von Kirchengemeinde, Diakonie und 
städtischer Wohnungsbaugesellschaft. Die Verkehrs-
wende inklusiv gestalten. Gemeinsam mit dem NABU 
die Grünanlagen um diakonische Einrichtungen in 
naturnahe Gärten mit gutem Binnenklima verwandeln. 
Dafür sorgen, dass in unseren Häusern die Befähigung 
zu Seelsorge eine Querschnittskompetenz wird. Ein 
Netzwerk gegen Vereinsamung gründen. Einladende 
und attraktive ‚Dritte Orte‘ in kirchlicher oder diakoni-
scher Trägerschaft in den Quartieren entwickeln und 
sehr unterschiedliche und keineswegs nur christliche 
Menschen dazu einladen, dort miteinander auszuhan-
deln und umzusetzen, was dem Wohl aller dient.

LIEBE LEUCHTET EIN

Das sind nur einige wenige Beispiele für Vorhaben, 
wie wir mit Anderen die Gesellschaft zum Besseren 
verändern können. Sie unterstreichen über das Jubi-
läumsjahr hinaus die Bedeutung der Diakonie für ein 
zukunftsfähiges, menschenfreundliches Miteinander 
in unserm Land mit seiner vielfältiger und älter wer-
denden Bevölkerung.
 
#AUSLIEBE, nicht allein #AUSGLAUBE. Denn selbst wer 
wenig mit der Sprache oder den Gebräuchen des 
christlichen Glaubens anfangen kann: Liebe leuchtet 
ein. Sie erklärt sich selbst. Und Liebe braucht es im-
mer. Diesen Konsens gilt es zu nutzen, wenn wir zu-
sammen mit allen anderen Menschen guten Willens 
Zukunft gestalten. Nicht nur in den Häusern 
und Einrichtungen der Diakonie. 

Im Rahmen der Kampagne zum 100-jährigen Be-
stehen der Diakonie in Essen äußern sich Mitarbeiten-
de aus unterschiedlichen Arbeitsfeldern auf Instagram 
zum Motto #AUSLIEBE.
www.instagram.com/diakonischinessen

| LEITARTIKEL
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|LESEN

IN VERBINDUNG
NEVEN SUBOTIĆ: ALLES GEBEN
Kiepenheuer&Witsch, 2022, 22 Euro

Als gar nicht so großer Fan von Biografien hat mich diese von Fuß-
baller Neven Subotić sofort gepackt und beeindruckt. Hier eine kleine 
Kostprobe: ‚Von Kloppo habe ich gelernt: das Potential im Menschen 
zu sehen und nicht als vermeintlicher Boss dem Arbeiter zu befehlen, 
was er zu tun hat; ich habe gelernt, dass das 
Wichtigste, um das es geht, wenn du mit 
Menschen zu tun hast, die Bindung zu ihnen 
ist – und damit die Verbindung, die zwischen 
dir und anderen und einem gemeinsamen 
Ziel entsteht.‘

Tipp von Roswitha Burchhardt, Einrich-
tungsleiterin der Karl-Schreiner-Häuser

|LESEN

LIEBE IN BELARUS
NADINE LASHUK: 
LIEBESGRÜSSE AUS MINSK
Malik Verlag, 2016, 19,99 Euro

Wo die Babuschka regiert und Heringe Pelzmäntel 
tragen. Das Buch hat meine Tochter geschrieben, 
die während eines Praktikums bei der EU-Kom-
mission in Minsk ihre Liebe gefunden hat und in 
dem Buch ihr Leben zwischen den Ländern Ukraine, 
Belarus und Deutschland schildert. Gerade in dieser 
fürchterlichen Zeit des Krieges zwischen diesen schönen Ländern finde 
ich es immer wieder lesenswert, dass dort die Liebe Grenzen überwinden 
kann, und gerade auch in Belarus wunderschöne Dinge passieren, es sehr 
sehenswerte Orte gibt und die Menschen dort liebenswert sind.

Tipp von Monika Becker, Sekretärin des Vorstands

|LESEN

MUT, LIEBE UND HOFFNUNG
HEATHER MORRIS: DER TÄTOWIERER VON AUSCHWITZ
Piper Verlag, 2018, 16 Euro

Erzählt wird die wahre Lebens-
geschichte von Lale Sokolov, 
einem Juden, der neben den 
Schrecken des Holocaust die 
große Liebe erlebt. Das Buch 
berichtet sehr eindrucksvoll über 
die unfassbaren Gräueltaten in 
den Konzentrationslagern. Aber 
auch über den Zusammenhalt der 
Häftlinge und die mutige Unter-
stützung von Menschen, die nicht 
hinter dem System standen. Es ist 
einerseits eine Liebesgeschichte 
aber insbesondere ein Buch gegen 
das Vergessen. Ein Buch, das mich 
gepackt und zum Nachdenken 
bewegt hat.

Tipp von Petra Fuhrmann, Bereichsleiterin Ambulante Gefährdeten- 
und Wohnungslosenhilfe

|LESEN

STARKE FRAUEN
CLAUDIA UND NADJA BEINERT:
MARILYN UND DIE STERNE VON HOLLY WOOD
Mutige Frauen zwischen Kunst und Liebe, Band 22
Aufbau Verlag, 2022, 14 Euro

Mich hat diese Serie momentan 
gefangen genommen. Es geht um 
reale Persönlichkeiten in ihrer Zeit. 
Biografisches wird in Romanform 
verpackt. Ich habe bisher die 
Bücher über Marilyn Monroe, 
Nico, Niki de Saint Phalle. Frida 
Kahlo, Astrid Lindgren, Simone de 
Beauvoir und Peggy Guggenheim 
gelesen. Alle sind so geschrieben, 
dass man sie in einem Zug durch-
lesen könnte. Ich werde bestimmt 
noch zu einigen weiteren Büchern 
der Reihe greifen. 

Tipp von Monika Lukat, pädagogische Mitarbeiterin im Internat für 
hörgeschädigte Schüler*innen

|HÖREN

PODCAST 
FEST UND FLAUSCHIG
Über Spotify

Jan Böhmermann und Olli Schulz plaudern 
miteinander. Neue Folgen jeden Sonntag 
und in der kleinen Variante am Mittwoch. 
Gesellschaftliche Themen mit viel persön-
licher Meinung. Nicht immer reflektiert, 
was dann aber in einer weiteren Folge oft wieder aufgegriffen wird. 

Tipp von Markus Hamann, Einrichtungsleiter im Wilhelm-Becker-Haus

|HÖREN

PODCAST 
GESCHICHTEN AUS DER GESCHICHTE
Über Spotify, iTunes, Podigee

Die Historiker Daniel Meßner und Richard Hemmer erzählen sich gegen-
seitig eine Geschichte aus der Geschichte. Dabei weiß der eine nie, was 

der andere vorbereitet hat. Mittlerweile 
ein unglaublicher Schatz für mich. 
Manchmal geht es um das große Ganze 
einer Zeit, manchmal um etwas sehr 
Kleines. Die Qualität ist immer gut, den 
beiden zuzuhören, ist ein echter Genuss. 

Tipp von André Scholz, stellvertreten-
der Gruppenleiter im Fritz-von-Wald-
thausen-Zentrum

|SCHAUEN

LUSTIG MIT TIEFGANG
VERSTEHEN SIE DIE BÉLIERS?
Film von Éric Lartigau, 2014

Eine französische Komödie über eine 
gehörlose Familie. Die einzig Hörende ist 
die pubertierende Tochter. Ich finde diesen 
Film, wenn auch nicht ganz neu, sehr 
sehenswert. Er ist emotional und zugleich 
humorvoll und witzig. Auch die Filmmusik 
von Louane ist wunderschön.

Tipp von Jasmin Dujic, Bezugsbetreuerin 
der Hilfen zum selbstständigen Wohnen

Lieblingsbücher, Lieblingsfilme, Lieblingspod-
casts – unsere Kolleg*innen verraten, was sie 
gern lesen, schauen und hören. Bei einigen 
Tipps geht es um das Thema Liebe: nicht im-
mer zum Dahinschmelzen schnulzig, oft auch 
zum Nachdenken, Reinfühlen und Eintauchen 
in die Geschichte.

Lesen, Hören, 
Schauen

|LESEN & SCHAUEN

AUS ERFAHRUNG
DOUGLAS ADAMS, 
DALAI LAMA, 
DESMOND TUTU:
BUCH DER FREUDE
Heyne Verlag, 2019, 15 Euro

MISSION: JOY 
ZUVERSICHT & FREUDE IN 
BEWEGTEN ZEITEN
Ein Film von Louie Psihoyos, 2021

Der Dalai Lama und Erzbischof Des-
mond Tutu vereinen als ‚Brüder im 
Geiste‘ ihre große Lebenserfahrung 
und Lebensweisheit. 

Tipp von Claudia Hartmann, 
Leitung Senioren- und Generatio-
nenreferat

|SCHAUEN

LIEBESFILM OHNE ROMANZE
VERGISS MEIN NICHT!
Film von Michel Gondry, 2004

Nach der sehr schmerzhaften Trennung von seiner 
großen Liebe Clementine lässt sich der Protagonist 
Joel seine Erinnerungen an sie mittels eines psycholo-
gischen Verfahrens löschen. Wenn er schon nicht mit 
ihr zusammen sein kann, dann möchte er Clementine 
aus seinem Gedächtnis verbannen. Eine gute Idee? Hier beginnt das Ge-
dankenexperiment. Charlie Kaufmann hat eine einmalige surreale Geschichte 
erschaffen. Mit Jim Carrey und Kate Winslet sind die Rollen perfekt besetzt. 
Bis heute mein Lieblingsliebesfilm – fernab von schnulzigen Romanzen. 

Tipp von Mariam Stauer, Fortbildungsreferat

| DIWER|SES
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Unser Leben ist zu kurz und zu 
kostbar, um es nur mit Pflicht-
übungen zu füllen. Was wir mit 
Leidenschaft tun, geht uns oft 
leichter von der Hand, schenkt 
Freude und steckt an. Einige 
leben ihre Leidenschaft bereits 
aus, bei anderen schlummert sie 
im Verborgenen. Aber sie ist da – 
in jedem von uns!
Dieser Fragebogen – in einer ru-
higen Viertelstunde ausgefüllt – 
kann ein hilfreicher Weggefährte 
auf der Suche nach der eigenen 
Leidenschaft sein.

Folgt uns ...

... auf 
Instagram

Seit Anfang Dezember 2022 ist das 
Diakoniewerk Essen auch auf Instagram 
vertreten. Mit Themen rund ums Werk 
und seine Mitarbeitenden erfahren die 
Follower, was etwa der Begriff ‚LT24‘ 
meint, wie viele Mitarbeiter*innen 
sich dem ‚Team Purple‘ angeschlossen 
haben oder welches leckere Gericht 
im Restaurant Church hinter ‚Tavuk Sis‘ 
steckt. In wiederkehrenden Rubriken 
werden regelmäßig verschiedenste 
Themen geteilt und die Community mit 
interessantem Content unterhalten. 

Die eigeneDie eigene Leidenschaft finden!finden!

diakoniewerk_essen

Was habe ich gern gemacht, als ich ein Kind war?Was habe ich gern gemacht, als ich ein Kind war?

Was wollte ich schon immer mal ausprobieren, Was wollte ich schon immer mal ausprobieren, habe es aber noch nie gewagt?habe es aber noch nie gewagt?

Bei welchem Thema komme ich schnell ins Gespräch?Bei welchem Thema komme ich schnell ins Gespräch?

Worüber denke ich gern
 nach und gerate viel

leicht ins Tagträumen
?

Worüber denke ich gern
 nach und gerate viel

leicht ins Tagträumen
?

Mal ANGENOMMEN, die 4-Tage-Woche würde umgesetzt: was mache ich am fünften Tag?Mal ANGENOMMEN, die 4-Tage-Woche würde umgesetzt: was mache ich am fünften Tag?

Wer oder was inspiriert mich? und was fasziniert mich daran?
Wer oder was inspiriert mich? und was fasziniert mich daran?

Worin BIN ich so gut, dass andere mich um Rat fragen?Worin BIN ich so gut, dass andere mich um Rat fragen?
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Liebe Mitarbeitende des Aufnahmeheims!

Wir, eure Leitung, möchten uns hier nochmal in 
aller Öffentlichkeit bei euch bedanken!

Trotz der schwierigen Zeiten erleben wir immer 
wieder ein riesen Engagement, Einsatzbereit-
schaft beim Übernehmen von Diensten oder ‚be-
sonderen‘ Aufgaben, Durchhaltevermögen und 
Weitblick. Dabei behaltet ihr (fast ;)) immer eure 
gute Laune, bringt Spaß an und bei der Arbeit 
mit und zeigt durch eure Kreativität in jeglichen 
Situationen, Bereichen und Dingen, dass ihr uns 
und dem Diakoniewerk loyal gegenübersteht! 
Nicht zuletzt kommt dies unseren Jugendlichen 
zugute, für die ihr immer ein offenes Ohr, Em-
pathie, Zugewandtheit und ‚einfach Zeit‘ habt, 
selbst wenn es mal wieder trubelig ist und alles 
um uns herum ‚im Chaos versinkt‘! 

An dieser Stelle auch noch mal ein herzliches 
Dankeschön an Frau Patz-Boehk, Frau Jährling 
und Herrn Lang. Ohne euch würde es nicht 
gehen!

Ihr seid toll!!!!!!!

Wenn ich auf unsere Zeit zurückschaue, dann habe ich 

ein Lächeln im Gesicht! Die Atmosphäre und unser 

Miteinander machen jeden Tag, und sei er noch so stressig, 

zu einem wertvollen Tag. 

Ja, es ist u
nsere Arbeit – und ja, wir werden für unsere Arbeit bezahlt. Aber durch das 

tolle Team, durch den engen Zusammenhalt und  durch ein Lächeln in der schwierigs-

ten Zeit fangen wir uns gegenseitig auf und starten jeden Tag aufs Neue. Wir nutzen 

unsere Stärken und akzeptieren unsere Schwächen. Es ist e
in Stück Familie – jeden Tag!

Ich kann mir keine besseren Kolleginnen und Kollegen, kein besseres Team vor-

stellen. Ihr seid großartig, ihr haltet zusammen, ihr gebt nicht auf, ihr kämpft – für 

euch selbst und für unsere Bewohner*innen. 

Danke für dieses tolle Team, Danke für 

die großartige Arbeit. 

Danke, dass ihr so seid, wie ihr seid!!!

Liebe Grüße, eure Ines

Liebe Kolleg*innen,

viele Veränderungen haben euch in den letzten 

Jahren ereilt und viele Anpassungen waren not-

wendig. Das hat euch einiges abverlangt und ihr 

habt es mit Bravour gemeistert.

Ich danke euch für eure Unterstützung in meiner 

Einarbeitungszeit und die gute Zusammenarbeit. 

Schön, dass wir den Weg zusammen gehen 

können.
An: Team 23, Hilfen zum 

Selbstständigen Wohnen

Von: Sven Köller

An: Katja Eimers

Von: Bianca Neumann

Ich möchte hier die Gelegenheit nutzen, um 
dir zu danken und um dir zu sagen, dass du 
tolle Arbeit leistest. Du bist ein wundervoller 
und wertvoller Mensch, du bist stark und 
hast ein großes Herz und ich bin froh, dass 
ich dich kennengelernt habe. Ich arbeite 
sehr gern mit dir zusammen. Bleib so wie du 
bist, denn so ist es genau richtig (bedeu-
tungsvolle drei Ausrufezeichen)!!!

Liebe Kolleg*innen, 
dreizehn Jahre habe ich nun im Team WB5 erlebt. Einige Kolleg*innen sind schon viel 
länger dabei, andere etwas kürzer.

Wir verbringen teilweise mehr Zeit miteinander, als mit unseren Partner*innen oder mit 
unserer Familie. Wir arbeiten zusammen, wir essen, wir reden, wir planen, wir organisie-
ren, wir denken nach, ... Wir haben Krisen, Krankheiten, Probleme, ... so viele kleine und 
große Dinge voneinander mitbekommen. Wir konnten darüber sprechen, wir haben 
uns gegenseitig den Rücken gestärkt und manches abgenommen oder verändert. 
Wir sind unterschiedliche Persönlichkeiten mit 
unterschiedlichen Geschmäckern und Meinun-
gen. Doch wenn es darauf ankam, haben wir uns 
getragen, gestützt und auch gehalten. Besonders 
für diese Erfahrungen danke ich euch sehr!

Die ‚Jungs‘ vom Fami-
lienRaum grüßen die 
lieben Kolleginnen. 
Schön, mit euch in 
einem so tollen Team 
zusammenarbeiten zu 
können. Wir freuen uns 
auf die gemeinsame 
Zukunft.

Ein herzlicher Dank geht an Frau Acker-

mann, die stets freundlich und kompe-

tent für ihre Bewohner da ist; Fau Worgull 

und Frau Potarzycki, die sich stets küm-

mern; Frau Truschinsky und Frau Moritz 

für ihren unbeirrbaren Kompass; Frau 
Justenhofen, die immer alles gibt; Herrn 

Leggereit als Möglichmacher; Herrn 
Bachmann, Frau Pausewang, Herrn Hon-

nacker, Frau Sporken und all die anderen 

Gastgeber, ohne die das Diakoniewerk 

ein anderes wäre…

An: Team Außenwohnbereich 
‚Am Zehnthof‘, Internat für hör-
geschädigte Schüler*innen
Von: Nicole Mosler

An: die Kolleginnen vom 

FamilienRaum

Von: Bastian Schwarz und 

Martin Verfürth

An: Team Heinrich- Held- Haus

Von: Ines Mencel

Die ultimative Lobhudelei

i.cC

0

Danke sagen, 
Schulter klopfen 
oder ein nettes 
Wort verlieren. 
Hier ist diesmal 
jede Menge Platz 
für ‚Good Vibrations‘.

| DIWER|SES
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S
Sie liebtSie liebt

den Spagatden Spagat
chon lange interessier-
te sich Sarah Seiffert 
für Gebärdensprache. 
Weil sie so klar und 
eindeutig ist. Damit 
verbunden, entstand 
früh der Wunsch, 

mit hörgeschädigten Menschen zu 
arbeiten. 2021 erfüllte sich dieser. 
Nachdem sie viele unterschiedliche 
Stationen durchlaufen hatte, lande-
tet sie in der Tonstraße. Eigentlich 
eher zufällig. Aber in der dortigen 
Offenen Ganztagsschule (OGS) für 
hörgeschädigte und gehörlose 
Kinder aus der LVR-David-Ludwig-
Bloch-Schule in Essen-Bedingrade 
lässt sich ihre Ausbildung zur Heiler-
ziehungspflegerin prima mit ihrem 
betriebswirtschaftlichen Back-
ground verbinden. 

| SOUNDTRACK MEINES LEBENS
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Nachdem die heute 33-Jährige 
2012 ihren Abschluss als Heiler-
ziehungspflegerin in der Tasche 
hat, setzt Sarah Seiffert 2014 direkt 
eine Ausbildung zur Fachkauffrau 
und zur Betriebswirtin obendrauf. 
2015 dann wieder ein neues, ein 
ganz anderes Projekt: Sie macht 
ihr Hobby ‚Stricken‘ zum Beruf 
und eröffnet kurzerhand einen 
eigenen Wollladen in Essen-Stee-
le, den sie kurz nach Geburt ihres 
Sohnes 2017 wieder aufgibt. Nach 
Beendigung der Elternzeit will die 
frischgebackene Mama wieder 
arbeiten. Aber eine Einrichtung 
mit Wechseldiensten? Für die exa-
minierte Heilerziehungspflegerin 
mit ihrer neuen Mutterrolle nicht 
vereinbar. Um etwas Geld dazuzu-
verdienen, jobbt sie kurzerhand im 
Einzelhandel bei verschiedenen 
Bekleidungsunternehmen. Bis 
dann 2019 Sohn Nummer Zwei 
das Licht der Welt erblickt. Die 
Elternzeit verstreicht ein weiteres 
Mal. Der Schritt zurück ins Berufs-
leben rückt wieder näher. Nur 
wohin?

Es hat von         

Anfang an          

gepasst

 „Der Zufall und mehrere Querver-
bindungen brachten mich 2021 
zur OGS Tonstraße“, erzählt Sarah 
Seiffert heute glücklich. Sie erfährt 
von der freien Stelle, greift zum 
Hörer, wird direkt für den nächs-
ten Tag zum Vorstellungsgespräch 
eingeladen. Sie bekommt die 
Stelle als Fachkraft im dazugehö-

rigen Kindergarten der LVR-Da-
vid-Ludwig-Bloch-Schule. „Es hat 
von Anfang an gepasst“, sagt 
Sarah Seiffert auch heute noch 
voller Überzeugung. Den Einstieg 
in die Gebärdensprache erlernt 
sie schnell. In einem Crashkurs, 
mehrere Tage am Stück. 

Heute, gerade einmal zwei Jahre 
später, leitet die Zweifach-Mutter 
zusammen mit einer Kollegin die 
Regenbogengruppe. Gleichzeitig 
ist sie zur OGS-Teamleitung aufge-
stiegen. Neben den zehn Kindern 
in ihrer Kindergartengruppe gilt es 
nun, 20 Mitarbeitende zu betreuen 
und zu beraten – darunter acht 
Fachkräfte im Bereich Hörschä-
digung und Hörbehinderung, 
FSJ-ler, duale Student*innen, 
Ergänzungskräfte und Aushilfen. 
Administrative Arbeiten und be-
triebswirtschaftliche Aufgaben 
zählen mittlerweile also ebenfalls 
zu ihrem Arbeitsalltag. „Mir macht 
es Spaß, das Bestmögliche aus 
den Mitarbeitenden rauszukitzeln, 
jeden Tag vor anderen Herausfor-
derungen zu stehen, gemeinsam 
durch Krisen zu gehen und durch 
sie gestärkt zu werden.“ Mit-
arbeitergespräche sind Haupt-
teil ihrer Arbeit: Wso können wir 
euch unterstützen? Was braucht 
ihr? Für ihre Mitarbeiter*innen 
da zu sein, sich mit ihrem Team 
auszutauschen, ist Sarah Seiffert 
wichtig. 

Und: Sie ist nicht umsonst Heil-
erziehungspflegerin geworden. 
Im Vordergrund steht bei ihr 
weiterhin, den Menschen zu hel-
fen, ihre Situation zu verbessern. 

Verstärkt hat sich das, seitdem sie 
selbst Mutter geworden ist und 
ihre Kinder im gleichen Alter wie 
ihre OGS-Schützlinge sind. „Wir 
kriegen hier viel mit. Familien-
geschichten mit schwierigen 
Verhältnissen sind keine Selten-
heit. Natürlich fällt es schwer, sich 
selbst rauszunehmen, die Prob-
leme nicht gedanklich mit nach 
Hause zu nehmen.“ Sarah Seiffert 
und ihr Team verfolgen einen 
ganzheitlichen Ansatz: „Die Kinder 
benötigen eine klare Struktur, die 
ihnen die nötige Sicherheit gibt 
– aber auch Freiräume schafft, in 
denen sie sich kreativ entfalten 
und emotional weiterentwickeln 
können.“

Warum wollen 

alle eigentlich 

nur noch das 

grosse Geld 

verdienen?

„Ich mag die Arbeit in der Gruppe 
mit den Kindern sehr. Aber ich 
liebe es auch, Listen zu führen, 
zu organisieren und zu struk-
turieren, zu sortieren und zu 
ordnen“, erklärt die examinierte 
Heilerziehungspflegerin und 
Betriebswirtin. Manchmal muss 
sie kurzerhand ihre Büroarbeit 
ad acta legen und den Kindern 
hundertprozentige Aufmerk-
samkeit geben. Ihr gefällt dieser 
Spagat: „Das Schöne ist, dass ich 
hier beides haben kann.“
Deshalb wundert sich Sarah Seif-
fert auch, warum wenige es so 

sehen wie sie: „Es ist echt schwer 
geworden, Leute zu finden. 
Warum wollen alle eigentlich nur 
noch das große Geld verdienen? 
Wir sind hier wirkliche eine junge, 
coole Truppe und haben alle viel 
Spaß bei der Arbeit. Leider rücken 
immer weniger Kolleg*innen 
nach, obwohl auch bei uns der 
Fachkräftebedarf immer 
weiter steigt. “ 

Text: Kathrin Michels

OGS Tonstrasse

Die OGS Tonstraße betreut 80 Kinder aus der 
LVR-David-Ludwig-Bloch-Schule sowie dem 
dazugehörigen Kindergarten im Alter von drei 
bis 14 Jahren. Diese sind in eine Kindergarten-
gruppe und sechs Schulgruppen unterteilt.
 
Nach Schul- und Kindergartenschluss finden 
sich die OGS-Kinder ab 11.40 Uhr in den jeweili-
gen Räumlichkeiten des in 2021 neu erbauten
Gebäudekomplexes ein.
 
Neben der Übermittags- und Hausaufgabenbe-
treuung haben die Kinder die Möglichkeit zum 
Freispiel. Zudem beinhaltet das Angebot unter-
schiedliche AGs.
 
Die Kinder werden bis 15.45 Uhr betreut. Die
Abholung erfolgt mittels Schulbus.

selb
st

selb
st

gestrick
t!

gestrick
t!

| SOUNDTRACK MEINES LEBENS| SOUNDTRACK MEINES LEBENS
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Sarah Seiffert (33) | im Diakoniewerk seit 2021 | Teamleitung der OGS Tonstraße 
| kommt aus Essen | lebt in Essen | verheiratet | 2 Kinder | Mag ... Spaziergänge 
durch den Wald | Mag nicht ... Hitze | Bester Rausschmeißersong ‚My Way‘ von Frank 
Sinatra | Aktuelles Lieblingslied ‚Anti Hero‘ von Taylor Swift | Das wollte ich werden, 
wenn ich groß bin Ich wollte immer Medizin studieren und Notärztin werden | 
Das will ich machen, wenn ich alt bin Mit meiner Familie im Garten neben unserem 
Apfelbaum sitzen und Mandarinen-Sahne Torte essen

Time to wonder | Fury in the Slaughterhouse
Dieses Lied hat eine unheimlich starke Bedeutung für mich. 
Es begleitet mich seit meiner frühen Jugend. Damals habe 
ich mit meiner besten Freundin immer RTL-Radio gehört, weil 
wir die ‚Oldies‘ aus den 70ern und 80ern so mochten. ‚Time 
to wonder‘ war unser gemeinsames Lieblingslied. Später, als 
ich meinen Mann kennenlernte, kam es ganz wundersam 
zu mir zurück, denn er nahm beim Pianisten von ‚Fury in the 
Slaughterhouse‘ Klavierunterricht. Heute begleitet mich ‚Time 
to wonder‘ vor allem in der Pianoversion. So schön!
 
Quit playing Games (with my Heart) | Backstreet Boys
Ich bin ein Kind der 90er und war damals der wohl größte 
Backstreet Boys-Fan. Auch wenn ich – wegen der vielen ohn-
mächtigen Mädchen – nie auf die Konzerte gehen durfte. 
Noch heute zieht es mich auf die Tanzfläche, wenn ein Lied 
von ihnen gespielt wird. ‚Quit playing Games‘ ist mein All-Ti-
me-Favourite.

Sex on Fire | Kings of Leon
‚Feuer und Liebe‘ war das Abschlussthema meiner Heilerzie-
hungspflegeausbildung. Zur Abschlussfeier und Zeugnisver-
gabe in der Kirche suchten wir ein geeignetes Lied. ‚Sex on 
Fire‘ von Kings of Leon schlug ich vor. Aber ein Rocklied in der 
Kirche? Gar nicht so einfach! Nach längerem hin und her hat es 
letztendlich geklappt. Ein unvergesslicher Moment! 

River flows in you | Yiruma
Ich mag das klassische Album von Yiruma sehr. Die Komposi-
tion ‚River flows in you‘ des südkoreanischen Pianisten ist sein 
populärstes Stück. Ich liebe es, wenn mein Mann es am Klavier 
spielt. Einmal kurz die Welt anhalten, bitte!
 
Numb | Linkin Park
Ich bin großer Linkin Park-Fan. Dieses Lied verbindet mich sehr 
mit meinem Mann, weil er es nur für mich spielt – am Klavier 
als Ballade. Jedes Mal besonders und Gänsehaut pur.
 
Stay | Justin Bieber und The Kid LAROI
Das ist das absolute Lieblingslied meiner beiden Jungs, 3 und 
6 Jahre alt. Es lief bei uns in den letzten Sommerferien gefühlt 
in Dauerschleife. Über die Toniebox haben die zwei es rauf und 
runter gehört. Und immer, wenn es im Radio kam, sind die 
beiden aufgesprungen. Und ich mit! 

Soundtrack 
meines Lebens
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Johannes Hüttemann
Initiator und Motor des 
Ehrenamts-Projekts ‚Altendorfs 
Bürger engagieren sich‘

Was machen Sie leidenschaftlich gern?
Ich bringe mich leidenschaft-
lich gerne in die Gesellschaft ein. 
Meinen Antrieb nenne ich ‚posi-
tiven Egoismus‘. Denn: Wenn ich 
meinen Mitmenschen helfe, mich 
für sie einsetze, bekomme ich viel 
dafür zurück. Ich selbst profitiere 
umgekehrt nämlich von ihrem 
‚Dank‘. Ein schönes Gefühl!

Was tun Sie anderen zuliebe?
Seit dem 12. Mai 2012 ziehe ich 
jeden Samstagmorgen mit einer 
kleinen wechselnden Truppe 
durch meinen Heimatstadtteil Al-
tendorf und beseitige den Müll an 
öffentlichen Flächen und Plätzen. 
Ziel ist es, den Stadtteil für meine 
Mitmenschen – mich eingeschlos-
sen – lebenswerter zu machen 
und das negative Image Alten-
dorfs zu verbessern. In den letzten 
elf Jahren haben wir dafür an 550 
Tagen rund 150-200 Kubikmeter 

Müll gesammelt. Nach jeder Sams-
tagstour lade ich die Truppe in die 
Radmosphäre auf einen Kaffee 
oder ein Bier ein. Dadurch ist ein 
tolles Netzwerk entstanden, von 
dem auch andere profitieren. 

Was finden Sie an Essen besonders 
liebenswert?
Ich finde Essen schön, weil wir 
– anders als andere Großstädte – 
unheimlich viele Grünflächen vor-
weisen können. Übrigens auch in 
Altendorf! Aber das Grün sieht nur 
schön aus und kommt nur dann 
zur Geltung, wenn die Flächen 
sauber gehalten werden. Mein Ap-
pell an alle Essener Bürger*innen!

Nadine Föhse
Essener Autorin, Texterin und 
Korrektorin

Was machen Sie leidenschaftlich gern?
Als Autorin und Texterin ist hier 
natürlich in allererster Linie das 
Schreiben zu nennen. Hier habe 
ich eine Leidenschaft in meinen 
Beruf verwandelt – was der Liebe, 
die ich für das geschriebene Wort 
empfinde, jedoch keinen Abbruch 
tut. Außerdem bin ich ein sehr 
geselliger Mensch und liebe es, 
Gäste zu verwöhnen. Leckeres, 
selbstgekochtes Essen, ein guter 
Wein und ausgelassene Gespräche 
über Gott und die Welt machen 
mich dankbar für meine Familie 
und Freunde.

Was tun Sie anderen zuliebe?
Grundsätzlich bin ich zu vielem 
bereit, sofern es meine ganz 
persönlichen Grenzen nicht über-
schreitet. Die Frage ist in meinen 
Augen eher, für wen ich Dinge 

tue. Für meine Töchter würde ich 
beispielsweise so gut wie alles tun. 
Das gilt auch für meine engsten 
Vertrauten und meinen Mann. Ich 
achte aber sehr darauf, mich dabei 
nicht selbst zu verletzen oder 
anderen die Macht zu geben, dies 
zu tun. Aus Liebe eigene Grenzen 
zu überschreiten, ist nicht gesund 
und sorgt unter Umständen am 
Ende für Tränen.

Was finden Sie an Essen besonders 
liebenswert?
Ich bin Ruhrpott-Kind, komme aus 
Bochum-Wattenscheid und kann 
mir nicht vorstellen, woanders zu 
leben, als hier. Für die Liebe zog 
ich vor über zehn Jahren ein paar 
Kilometer die A40 runter nach 
Essen und habe hier eine Wahlhei-
mat gefunden, wenn man es denn 
so nennen kann – immerhin liegt 
mein Elternhaus gerade einmal 
20 Minuten (bei gutem Verkehr) 
entfernt. Das Ruhrgebiet ist ein 
ehrliches Pflaster, es ist roh und 

dadurch so liebenswert. Es hat 
einen Platz ganz tief in meinem 
Herzen, auch und gerade auf-
grund unserer schönen Sprache. 
Nicht zuletzt deshalb spielt das 
Ruhrgebiet und das Ruhrdeutsche 
in meinen Büchern immer wieder 
eine Rolle.

‚Lenny und die Liebe‘: 
Romantischer Young 
Adult-Roman mit 
Ruhrgebietssetting, 
der über den Buch-
handel zu beziehen 
ist. 

Thomas Kufen
Oberbürgermeister 
der Stadt Essen

Was machen Sie leidenschaftlich gern?
Neben schönen Urlaubsreisen und 
Kochen ist es die Politik für meine 

Heimatstadt, 
die ich lei-
denschaftlich 
gern mache. 
Auch nach 

rund acht Jahren als Oberbürger-
meister brenne ich für Essen und 
es macht mir große Freude, hier 
Dinge anzustoßen, zu gestalten 
und etwas für die Menschen zu 
verbessern. 

Was tun Sie anderen zuliebe?
Mein Arbeitstag beginnt spätes-
tens um 8.00 Uhr und endet selten 
vor 22.00 Uhr – auch an Wochen-
enden. Freie Zeit ist also etwas, 

was ich in meinem Alltag selten 
habe. Sich dann aber auch einmal 
bewusst Zeit zu nehmen, wenn in 
der Familie oder bei meinen Mit-
arbeitenden oder von Bürgerin-
nen und Bürgern ein gravierendes 
Problem jenseits des politischen 
Alltags an mich herangetragen 
wird, ein offenes Ohr zu haben, 
zuzuhören und wenn möglich zu 
helfen, dafür bin ich gerne bereit 
Zeit ‚zu opfern‘. 

Was finden Sie an Essen besonders 
liebenswert?
Für mich sind es die Menschen. 
Ihnen liegt das Herz auf der 
Zunge, womit man umgehen 
können muss, was zugleich aber 
sehr ehrlich und anständig ist. 
Auch dass bei uns in Essen nicht 
gilt ‚haste was, dann biste was‘, 
sondern ‚kannste was, dann biste 
was‘, finde ich einen sehr liebens-
werten Charakterzug.

AN ...

3
FRAGEN 

| DREI FRAGEN AN ...
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Tami
SPITZNAME
Thea Pompea

Tamara Ates
NAME 
Thea Ates

sechsunddreißig Jahre
ALTER
zwei Jahre und vier Monate

braun
AUGENFARBE
braun-b lau-grün

Sommersprossen, mein Lachen
BESONDERE MERKMALE
mein Lächeln

Noth ing else matters
LIEBLINGSLIED
Leo Lausemaus, Sch langen l ied, 
Happy B irthday

Knetchen
LIEBLINGSESSEN
B laubeeren

Harry Potter
LIEBLINGSBUCH
Wimmelbücher

Schoko lade
LIEBLINGSWORT
Nein

meiner Famil ie
ICH BIN GROSSER FAN VON
meinem Opa

wil l ich a l le Ideen umsetzen
WENN ICH FRÖHLICH BIN, DANN
lache ich

freund l ich, abwartend, neug ierig
DREI WÖRTER, DIE MICH BESCHREIBEN
fordernd, einfüh lsam, frech

viele spannende Bücher
DAS FINDE ICH TOLL
meine Geschwister

lesen, ma len
DAS MACHE ICH AM LIEBSTEN
Lego sp ielen, lesen

Stress, lange Autofahrten
DAS MAG ICH GAR NICHT
Haare waschen

Zuhause
LIEBLINGSORT
Sp ielp latz, Kita

mich an ganz viele Orte der Welt 
zaubern
WENN ICH ZAUBERN KÖNNTE, WÜRDE ICH
unend l ich viele Schnu l ler zaubern

muss ich spazieren gehen 
und esse viel Schoko lade
WENN ICH TRAURIG BIN, DANN
b in ich n icht ansprechbar

Fuchs, Mau lwurf
LIEBLINGSTIER
Hase

Die Evolutionsbiologen und Verhaltensforscher sind sich einig: Die Liebe hat ihren Ursprung in 
der Mutterliebe. Aus ihr haben sich alle Formen der Bindung zwischen Menschen entwickelt. 
Für Tamara Ates hat sich die Mutterliebe mit der Geburt von Töchterchen Thea 2021 sogar ver-
dreifacht. Ihre älteste Tochter Emilia ist bereits 11 Jahre alt, ihr Sohn Leif 6 Jahre. Die mittlerweile 
zweijährige Thea: Nicht geplant, sondern glücklicherweise einfach geschehen. Die Erzieherin 
arbeitet in der Kita ‚Wühlmäuse‘, Thea geht in dieselbe Einrichtung. Dass Job und Betreuung so 
nah beieinander möglich sind, finden Mama und Tochter ganz wunderbar.

IDEA LBESETZUNG

TAMA RA

THEA

GRÖSSE
157 cm

89 cm
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Eine Liebe fürs Leben – 
Elfie und Uwe Biesok

u hast es gut… Du hast mich! Ein Spruch, der bei 
Elfie und Uwe Biesok über dem Esstisch hängt. Der 
aber auch gut ihr Lebensmotto trifft. Elfie und Uwe 
Biesok leben gemeinsam in einem kleinen Zwei-
Zimmer-Apartment im Haus Rüselstraße, einer 
Wohneinrichtung für Menschen mit geistiger Be-
hinderung.

In einem Wohnheim haben die beiden sich auch kennengelernt. Vor vielen 
Jahren war das. Das Haus Rüselstraße war zu der Zeit noch gar nicht gebaut. 
Weil ihre Pflegemutter selbst pflegebedürftig wurde, zog Elfie Biesok in eine 
stationäre Wohneinrichtung. Ins Heinrich-Held-Haus, das damals noch in 
Essen-Kray lag. Dorthin zog kurze Zeit später auch Uwe Biesok. War es Liebe 
auf den ersten Blick? Die beiden nicken. Es hat sofort gefunkt! Wie für-
einander bestimmt. 

D
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Aus Elfie Biesok sprudeln die Geschichten. Sie erzählt 
gern Anekdoten. Wie sie ihren Uwe aus der Klinik 
abgeholt hat und dann kurz darauf selbst auf der 
Straße gestürzt ist und mit einem Nasenbeinbruch 
im Krankenhaus behandelt werden musste. Deshalb 
nimmt sie ihren Mann auch am liebsten immer mit, 
wenn sie einkaufen geht. Zu zweit ist man weniger 
allein.

Uwe Biesok ist der Stillere von den beiden. Er lächelt, 
schaut seine Elfie an, gießt ihr noch einen Becher Kaf-
fee ein und nickt bestätigend. Elfie Biesok war schon 
einmal verlobt. Doch als ihr Verlobter handgreiflich 
gegen sie wurde, rief sie mutig die Polizei. Der Alkohol 
war schuld. Das kann keine Liebe aushalten. „Ich trinke 
nie“, erzählt Uwe Biesok und diesmal lächelt seine Frau. 

1999 haben die beiden sich verlobt. Im Dezember. 
Den Antrag hat Uwe Biesok seiner Frau gemacht, mit 
goldenem Ring und ein paar praktischen Geschenken 
für den gemeinsamen Alltag. Gefeiert wurde richtig 
groß im Heinrich-Held-Haus. 

EHELEBEN IN EINER WG - DAS GEHT 
ZUSAMMEN

2005 ist das Haus Rüselstraße in Essen-Altendorf fertig 
geworden. Das fiel zusammen mit einer Neuaus-
richtung des Heinrich-Held-Hauses. Dieses wurde 
umgewandelt in eine Pflegeeinrichtung, die nicht aus-
schließlich, aber speziell für Menschen mit geistiger 
Behinderung ausgerichtet ist. Dafür entstand in Essen-
Überruhr ein neuer Bau direkt an der Ruhr. Bewoh-
ner*innen wie die Biesoks, die nicht pflegebedürftig 
waren, zogen darum von Kray in das neue Haus in der 
Rüselstraße. Für Elfie und Uwe Biesok hatte der Umzug 
den Vorteil, dass direkt bei der Bauplanung an ein 
eigenes Apartment für sie gedacht werden konnte. 
Zwei in eins: Umzug in ein neues Heim und die erste 
gemeinsame Wohnung. 

Als Paar zusammen in einer Wohneinrichtung zu 
leben, finden sie nicht schwierig. Sie haben doch 
sich. Und wenn andere schlechte Laune verbreiten, 
können sie immer noch die Tür zu ihrem Reich hin-
ter sich zumachen. „Wir streiten nie“, erklären beide 

Elfie (70) und Uwe (56) Biesok | wohnen im Haus Rüselstraße | verheiratet, seit über 24 Jahren ein Paar | große Liebe füreinander 
und für Häkeln, aber nur mit roter Wolle und am liebsten kleine Decken für Katzen (Elfie) Filme mit Jackie Chan und Bruce Lee (Uwe) 
Hunde und Katzen, Currywurst, Kreuzfahrten, Kaffee, gemütliche Filmabende auf der Couch (beide)

sehr entschlossen. Dabei ist Elfie Biesok durchaus 
eine, die sehr Ruhrpott-direkt sagt, was sie denkt. 
Aber Ruhrpottliebe steckt halt in beiden. Beide 
essen leidenschaftlich gern Currywurst mit Pommes. 
Oder ein halbes Hähnchen. 

ROT, ROT, ROT SIND NICHT ALLE IHRE 
KLEIDER - ABER DENNOCH ELFIE BIESOKS 
ABSOLUTE LIEBLINGSFARBE

Doch ausgehen kostet halt auch etwas. Elfie Biesok 
ist bereits im Ruhestand. Früher hat sie in einer Wä-
scherei in Essen-Frillendorf gearbeitet. Uwe Biesok 
geht noch regelmäßig in die Werkstatt. Er verzinkt 
Kabel. „Über Geld spricht man ja nicht“, erzählt er, „aber 
viel verdiene ich da im Monat nicht.“ Darum haben die 
beiden auch lange sparen müssen, bis sie sich endlich 
ihre Hochzeit leisten konnten. Und das Brautkleid. 

Das musste schließlich sein, lang, weiß, mit dezenter 
Stickerei. Am 20. August 2014 heiraten beide auf dem 
Standesamt. 15 Jahre lang waren sie da bereits verlobt. 
Knapp drei Jahre später, am 10. März 2017, folgt die 
kirchliche Trauung. Uwe Biesok ist evangelisch, Elfie 
Biesok katholisch, auch dafür musste eine Lösung ge-
sucht werden. Die findet sich. Diakoniepfarrer Andreas 
Müller traut die beiden in der Christuskirche in Essen-
Altendorf. Das Brautkleid darf zum zweiten Mal zum 
Einsatz kommen, diesmal ergänzt um einen Schleier 
und einen Strauß roter Rosen. Rot ist Elfie Biesoks ab-
solute Lieblingsfarbe. Wenn es nur nach ihr ginge und 
nicht auch Uwe Biesok eine eigene Meinung dazu 
hätte, wäre vermutlich die gesamte Wohnungsein-
richtung rot.

Ihre Sorge, ganz allein zum Altar schreiten zu müssen, 
kann Bezugsbetreuerin Kerstin Kraft ihr nehmen. Sie 
engagiert kurzerhand ihren eigenen Vater zum Braut-
begleiter für Elfie Biesok. Die Hochzeitsfotos, die bei 
den Biesoks an der Wand hängen, zeigen ein strahlen-
des Paar. Eine Hochzeitsreise haben die beiden auch 
gemacht. Denn Reisen ist ihre große Leidenschaft. 
Wenn nicht für eine Hochzeit, dann sparen sie fürs Rei-
sen. Ihren achten Hochzeitstag haben sie letzten Som-
mer auf einer Flusskreuzfahrt auf dem Rhein gefeiert. 
Mit alkoholfreien Cocktails. Kommendes Jahr sind sie 
25 Jahre verlobt. Vielleicht wäre das ein Anlass, um das 
Brautkleid nochmal aus dem Schrank zu holen. „Ich 
würde das nämlich wahnsinnig gern nochmal anzie-
hen“, verrät Elfie Biesok. Aber nochmal heiraten? Nein, 
auf keinen Fall. Wenn dann nur ihren Uwe! Ich hab’s 
gut… Ich hab‘ dich! Schön, wenn zwei Menschen 
das gegenseitig zueinander sagen können. 

Text: Julia Fiedler
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Es ist die Liebe zum gemeinschaft-
lichen Malen, die die Künstler*innen 
der Kunstwerkstatt Candyshop 
verbindet und auszeichnet. In den 
vergangenen Monaten haben sie 
gemeinsam – entweder direkt zu 
zweit, zu dritt oder nacheinander 
– an großen Leinwänden für die 
Jubiläumsausstellung #AUSLIEBE 
gearbeitet. Gezeigt wurden diese 
Bilder in der Essener Marktkirche 
bei ‚Essen Original‘ vom 12. bis 14. 
Mai 2023.

Kreatives Arbeiten in der Gemein-
schaft ist bunt, überraschend und 
fantasievoll. Es ist ein gutes Sinnbild 
für Inklusion, da sich unterschiedliche 
Ausdrucksformen, Ideen und Fertig-
keiten nebeneinander und mitein-
ander einen Platz teilen. Nach jeder 
Session wird ein Bild freigegeben, um 
von anderen Künstler*innen weiter 
verwandelt zu werden, bis am Ende 
ein Werk entsteht, das nur in diesem 
Zusammenspiel seinen einzigartigen 
Ausdruck findet.

Anabel Jujol, Leiterin der 
inklusiven Kunstwerkstatt Candyshop

Acryl auf Leinwand: Künstler*innen der Kunstwerkstatt Candyshop

K u n s tK u n s t

A u s A u s 

L i e b e L i e b e 

z u r z u r 
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Halleluja, Halleluja, 
dich schickt dich schickt 
der Himmel!der Himmel!
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Das Church – was wäre es 
ohne Judith Sporken. Fast von 
Beginn an ist sie dabei, leitet 
das Restaurant im Haus der 
Evangelischen Kirche am Salz-
markt in der Essener City seit 
2018. Kein gewöhnliches Res-

taurant. Eine Art Aufstehhilfe für Gestolperte, ein 
Chancengeber, Integrationshelfer. Judith Sporken 
– Teil seiner Seele. Sie ist Chefin. Ausbilderin. 
Ansprechpartnerin. Anpackerin. Vermittlerin. 
Trösterin. Mutterersatz. Und Freundin. Immer im 
Einsatz, immer da, wo es gerade brennt. Ihre Tage 
lang, die Wochenenden kurz. Und wenn sie mal 
frei hat? Dann findet man die Restaurantchefin in 
Kettwig in ihrer 6er-WG, im Fitnessstudio auf dem 
Laufband oder on Tour Richtung England – im 
pickepacke voll besetzten VW Bus.

Frau Sporken, 2008 wurde das Church eröffnet. Seit 
2009 sind Sie dabei. Was haben Sie eigentlich davor 
gemacht?
Ich komme aus der Gastronomie, bin gelernte Res-
taurantfachfrau. Meine Ausbildung habe ich ganz 
bodenständig im ‚Wasserbahnhof‘ in Mülheim ab-
solviert. Danach war ich unter anderem fast zwanzig 
Jahre im ‚Alten Zollhaus‘ – ebenfalls in Mülheim. Die 
hatten zwei Jahre einen Stern. Ich war dabei, als sie 
ihn bekommen haben. Und auch, als sie ihn wieder 
verloren haben (lacht). 

Wie sind Sie zum Church gekommen?
Im Prinzip durch meine Kinder. Als sie noch klein 
waren, habe ich nur noch abends gearbeitet. Dann 
ist mein Sohn schwer erkrankt. Ab da bin ich ganz 
raus. Als wir nach vier Jahren wussten, er ist ‚safe‘, 
wollte ich wieder fest arbeiten, mir aber nicht mehr 
jede Nacht um die Ohren hauen. Und so schön der 
Beruf ist – ich mache ihn wirklich gerne – er ist auch 
sehr oberflächlich. Ich habe etwas gesucht mit ein 
bisschen mehr Tiefe, mehr Sinn! Und dann ist mir die 
Anzeige vom Church über den Weg gelaufen. Dort 
wurde eine Restaurantfrau gesucht. ‚Halleluja, dich 
schickt der Himmel!‘, dachte ich. Es hat tatsächlich 
geklappt. 

2018 haben Sie die Leitung übernommen?
Genau, der liebe Herr Louven hat 2011 als Restau-
rantleiter hier angefangen und das war ein Ge-
schenk für uns alle. Er hat unheimlich viel verändert 
und angestoßen, von dem wir heute noch profitie-
ren. Leider ist er 2018 verstorben. Seitdem leite ich 
das Church. Aber Herr Louven begleitet mich immer 
noch. Oft schaue ich auf sein Foto in meinem Büro 
und denke: ‚Mensch, Chef, hast du gut gemacht!‘ 
Oder auch: ‚Wie würdest du das heute machen?‘

Ja, das ist so ein Anteil von Ja, das ist so ein Anteil von 
Liebe - eben ganz viel Zeit zu Liebe - eben ganz viel Zeit zu 
investieren.investieren.
Wie sieht ein ganz normaler Arbeitstag bei Ihnen 
aus? 
Wenn ich um 8.30 Uhr ankomme, fahre 
ich erst einmal den Rechner hoch, um 
zu schauen, ob etwas dringend erledigt 
werden muss. Dann überprüfe ich die 
Tische im Gastraum. Außerdem checke 
ich, welche Cateringanfragen für den 
Tag eingeplant sind – manchmal sind 
es kleinere Aufträge, 20 Brötchen ins 
Bistum, manchmal auch größere. 

Klingt erstmal nicht ungewöhnlich!
Stimmt. Allerdings muss ich morgens 
auch schauen, wer da ist und wer nicht. 
Hier arbeiten viele Teilnehmer*innen im 
Rahmen von Arbeitsmaßnahmen, die 
nicht so belastbar sind. Das ist ja der 
Grund, warum sie nicht auf dem ersten 
Arbeitsmarkt beschäftigt werden. Es 
kommt öfter die Nachricht: „Mir geht es 
nicht so gut. Ich komme heute nicht.“ 
Das heißt für mich: Wo muss ausge-
holfen werden? Dann schmiere ich 
auch mal Brötchen mit oder helfe beim 
Putzen. Irgendwo brennt es hier eigent-
lich immer. 

Da muss man ziemlich flexibel sein. Wie geht der 
Tag für Sie weiter?
Um 9.00 Uhr beginnt das Frühstück. Meistens laufe 
ich dann vorne im Service mit. So lange, bis ich das 
Gefühl habe, meine Mitarbeitenden kommen alleine 
zurecht. Und dann geht es für mich zurück an den 
Schreibtisch. Dort bearbeite ich Mails, bis das Mit-
tagsgeschäft losgeht. Ich liefere oft aus – der Groß-
teil meiner Teilnehmenden hat ja keinen Führer-
schein. Zum Mittagstisch im Restaurant bin ich auch 
dabei. Wenn ich sehe, dass wir gut aufgestellt sind, 
ziehe ich mich so um 14.00 Uhr raus und setze mich 
wieder an meinen Schreibtisch. Oder ich fahre zu 
einem Catering. So um 18.00 Uhr ist dann gewöhn-
lich Feierabend – wenn nicht eine Abendveranstal-
tung dazwischenkommt.

Und die Wochenenden?
Am Sonntag haben wir geschlossen, seit diesem Jahr 
auch montags. Für Veranstaltungen sind wir aber da. 

Der Samstag ist dagegen ein regulärer Arbeitstag. Da 
haben wir immer viele Frühstücke und Caterings. 

Hört sich nach einer langen Woche an!
Ja, das ist so ein Anteil von Liebe – eben ganz viel 
Zeit zu investieren. Ich denke, es muss so sein, sonst 
geht es, glaube ich, nicht gut. Allerdings haben wir 
die Arbeitszeit ein wenig runtergefahren. Wir schlie-
ßen um 16.00 Uhr. Es gibt also keinen Teildienst 
mehr. In der freien Gastronomie habe ich das viel 
zu lange mitgemacht: Von 11.00 bis 15.00 Uhr und 
dann wieder von 18.00 Uhr bis Ende offen. 

Ein Unterschied zu Ihren vorherigen Jobs. Gibt es 
weitere?
Hier schmeißt keiner eine Pfanne oder brüllt durch 
die Küche. Klar geraten wir in stressigen Zeiten schon 
mal aneinander, aber wir gehen in der Regel sehr re-
spektvoll miteinander um. Ansonsten ist bei uns 
viel Empathie gefragt. Die meisten unserer Gäste 
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wissen, wo sie hier sind. Dass es ein spezielles Projekt 
ist und dass hier Menschen arbeiten, die Einschrän-
kungen haben oder noch nicht so viel Erfahrung. 
Natürlich kommen auch manchmal Kommentare wie: 
„Hören Sie mal, der junge Mann, der guckt mich gar 
nicht an, der nimmt uns ja gar nicht wahr!“ Aber ich 
kann unserem Azubi auch kein Schild anstecken: ‚Bitte 
nehmen Sie Rücksicht, ich bin ein Autist!‘ 

Hier braucht man seine Hier braucht man seine 
Probleme nicht verheim-Probleme nicht verheim-
lichen. Nein, man darf sie lichen. Nein, man darf sie 
haben!haben!
Zu Ihrem stressigen Arbeitsalltag gesellen sich zu-
sätzlich noch jede Menge Einzelschicksale!
Ja, die gehören auch dazu. Wir hatten hier schon 
mehrfach Autist*innen, Mitarbeitende mit Schizo-
phrenie oder Mutismus, einen Schwerhörigen, Flücht-
linge, sozial benachteiligte Jugendliche aus unseren 

Karl-Schreiner-Häusern sowie Mitarbeitende mit ver-
schiedensten Suchtproblematiken und psychischen 
Erkrankungen. Es waren schon Jungs dabei, die sich 
keine Schuhe leisten konnten. Auch junge Frauen, die 
mit blauem Auge zum Dienst erschienen sind. Oder 
welche, bei denen man wusste, wie sie nebenbei ihr 
Geld verdienen. Aber: Kann man sie darauf anspre-
chen: ‚Magst du reden? Kann ich dir irgendwie daraus 
helfen? Möchtest du das überhaupt?‘ Das sind so 
Gedanken, die man sich macht!

Da ist wirklich jede Menge Empathie gefragt. Ist das 
vielleicht auch die Tiefe, die Sie gesucht haben?
Absolut, die habe ich hier gefunden – voll und 
ganz. Das ist toll! Es ist ein Privileg, wenn man die 
Menschen so begleiten darf. Hier braucht man 
seine Probleme nicht verheimlichen. Nein, man 
darf sie haben! Und man kann relativ offen drüber 
sprechen. Muss man aber nicht. Hier gibt es auch 
kein Ellenbogendenken. Jeder kann irgendetwas 
gut. Und wenn es nur ist: „Mensch, du hast eine tolle 
Handschrift! Schreib du doch heute die Tafel und 
alle Gäste sehen das!“ Das sind oftmals Kleinigkeiten 
mit enormer Wirkung.

Es ist nicht egal, ob du zu-Es ist nicht egal, ob du zu-
hause bist oder nicht. Wenn hause bist oder nicht. Wenn 
du nicht kannst, bleib zu-du nicht kannst, bleib zu-
hause, aber wenn du da bist, hause, aber wenn du da bist, 
ist es besser. Wir brauchen ist es besser. Wir brauchen 
dich!dich!
Eine ‚Warme Dusche‘! Müssen Sie viel Motivations-
hilfe leisten?
Viele unserer Teilnehmenden sind anfangs unmo-
tiviert. Wenn sie hier ankommen, sind sie meist an 
einem echten Tiefpunkt in ihrem Leben und haben 
ganz wenig Wertschätzung und Respekt erfahren. Sie 
haben lange Zeit nicht gearbeitet – aus verschiedens-
ten Gründen. Manche hatten einen schweren Schick-
salsschlag wie der Verlust der Partnerin oder des 
Partners. Oder eine schwere Erkrankung. Wir haben 
einen Mitarbeiter, der lange als technischer Zeichner 

gearbeitet hat. Der hatte ein ganz übles Burnout. Jetzt 
spült er bei uns. Der ist Allrounder, wird überall einge-
setzt und sagt: „Ich habe hier keinen Druck. Ich fühle 
mich hier wohl. Wenn ich anrufe und sage, mir geht 
es heute nicht gut, dann kriege ich keinen Stress.“ 
Das ist etwas, was wir den Menschen zeigen: ‚Du bist 
wichtig, und das, was du hier machst, hilft uns. Es ist 
nicht egal, ob du zuhause bist oder nicht. Wenn du 
nicht kannst, bleib zuhause, aber wenn du da bist, ist 
es besser. Wir brauchen dich!‘

Das motiviert natürlich. Aber gelingt das immer so 
leicht? 
Nein, natürlich nicht. Oft muss man einfach Geduld 
haben. Da hilft nur die Zeit. Es dauert eben, bis die 
Teilnehmenden sich hier einfühlen und entwickeln. 
Ich denke oft: ‚Das Dorf erzieht das Kind.‘ Das ist so 
eine besondere Dynamik bei uns. Dass alle ein biss-
chen daran mitarbeiten. Total schön! Das macht es 
leicht, wenn es einmal läuft. 

Haben Sie eine Idee, wieso das so gut funktioniert?
Das kann ich Ihnen gar nicht so genau sagen. Es 
funktioniert einfach. Es ist eine Eigendynamik, 

Restaurant Church
Haus der Ev. Kirche, III. Hagen 39 · 45127 Essen
Telefon: 0201 2664-987300
Geöffnet: Dienstag bis Samstag, 9.00 – 16.00 Uhr
 
Lern- und Lehrbetrieb
Das Church ist ein Arbeitsprojekt des Diakoniewerks 
Essen, ein Baustein in der Ausbildung von Jugendlichen 
und der Qualifizierung langzeitarbeitsloser Menschen, 
die hier die Möglichkeit nutzen, Erfahrungen im Gastro-
nomiebereich zu sammeln.
 
Team
Derzeit hat das Church sechs festangestellte Mitarbei-
ter*innen und etwa 20 Teilnehmer*innen aus unterschied-
lichen Arbeitsmaßnahmen – darunter Köche, Servicekräf-
te, Verwaltungsangestellte, Azubis, EQJler (Jugendliche in 
Einstiegsqualifizierung) und Schülerpraktikant*innen. 
 
Gastronomisches Konzept
Frische regionale Küche, die stets offen ist für neue 
Ideen und kulinarische Inspirationen.
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die das Church über die Zeit hinweg entwickelt hat: 
Dass die Stimmung gut ist und dass die Leute, die 
hier ankommen, sich generell sehr wohlfühlen. Dass 
die meisten von ihnen am Ende der Maßnahmen 
eigentlich nicht gehen wollen, sondern nach einem 
Weg suchen, wie sie verlängern, wie sie bleiben kön-
nen. Hier fühlen sie sich sicher. Aber es muss passen: 
Wir hatten mal einen Teilnehmer, der war sehr unan-
genehm und funktionierte überhaupt nicht mit dem 
Team. Er hat sich mit allen angelegt, hatte es aber 
besonders auf einen Azubi abgesehen. Irgendwann 
kam es zu der Situation, dass beide gleichzeitig 
durch die Tür vorne gehen wollten. Und der, das 
war echt ein Schrank, lässt meinen Mitarbeiter nicht 
durch, packt ihn am Finger und bricht ihn. Ein sehr 
komplizierter Bruch – und eine ganz schreckliche 
Situation. Aber dann, ich musste gar nichts sagen, 
kamen die großen Jungs aus der Küche, wie eine 
Wand, und haben ihn direkt hinausbegleitet. Ohne 
irgendwas zu sagen. Ich war ganz stolz auf mein 
Team. Den haben wir hier nie wieder gesehen – wol-
len wir auch nicht. 

Denn wenn der dritte Denn wenn der dritte 
Versuch scheitert, ist Versuch scheitert, ist 
dieser Ausbildungszweig dieser Ausbildungszweig 
für sie geschlossen.für sie geschlossen.
Was machen Sie, wenn Sie mal nicht weiter 
wissen? Sind Sie im Diakoniewerk gut ver-
netzt?
Wir sind hier ja keine Pädagog*innen, 
machen viel aus dem Bauch heraus. Und 
glücklicherweise wissen wir, wo wir uns im 
Diakoniewerk Hilfe holen können. Ich habe 
da meine Ansprechpartner*innen. Es gibt 
auch einen lockeren Treff ‚Frauen in Leitung‘, 
der alle paar Wochen stattfindet. Dort kann 
man sich austauschen. Da habe ich die ge-
ballte Power um mich herum und profitiere 
von den jeweiligen Erfahrungen und Rat-
schlägen. Das hilft unglaublich, ist viel wert. 

Gerade, wenn man extreme Teilnehmer*innen hat. 
In manchen Situationen ist es schwer, den ganzen 
Sack Flöhe zusammenzuhalten und auszugleichen. 
Da hilft es ungemein, wenn man Profis hat, die auch 
mal von außen drauf gucken und Tipps geben.

Themenwechsel: Was steht aktuell bei Ihnen auf der 
Agenda?
Prüfung ist ein Thema. Wir sind gerade mitten in den 
Prüfungsvorbereitungen. Im März war die Zwischen-
prüfung und von da an geht‘s nahtlos über Richtung 
Abschlussprüfung. Erst die Theorie, das sind zwei 
Tage, und dann nochmal ein Tag Praxis. Kurz vor den 
Sommerferien bringen wir sie dann hoffentlich alle 
durch.

Bestehen immer alle Azubis?
Nicht immer beim ersten Mal, manchmal braucht 
es auch einen zweiten oder sogar dritten Anlauf. Da 
muss man echt schwitzen. Denn wenn der dritte 
Versuch scheitert, ist dieser Ausbildungszweig für 
sie geschlossen. Das gab es glücklicherweise bei uns 

noch nicht. Aber es war öfter mal knapp. Ich erin-
nere mich an einen Azubi, mit dem haben wir auch 
sehr mitgelitten. Als er endlich bestanden hatte, hat 
er eine gute Flasche Champagner mitgebracht und 
wir haben alle angestoßen – inklusive der Stamm-
gäste. Es sind ja einige, die uns begleiten und sehr 
interessiert sind. Wenn die Azubis bestehen, egal 
mit welcher Note, dann sind wir einfach mega stolz. 
Selbst wenn sie den Beruf wechseln, was auch oft 
der Fall ist, haben sie zumindest eine abgeschlos-
sene Berufsausbildung. Wir haben ihnen die Tür 
geöffnet!

Wo landen die Azubis danach? Können Sie uns Bei-
spiele nennen?
Marcel arbeitet seit ein paar Jahren ganzjährig im 
Surf Café auf Norderney. Dennis ist als Ausbilder bei 
einem Kochprojekt der Stadt Essen angestellt. Tim 
kocht fest angestellt in der Dampfbierbrauerei. Mi-
riam ist zurzeit in Kamerun und arbeitet ehrenamt-
lich für eine Kinder-Hilfsorganisation. Daniel ist fest 
angestellt in der Küche des Uniklinikums und macht 
aktuell eine Weiterbildung zum Diätkoch. Markus 
kocht in einem 5-Sterne-Hotel in Düsseldorf. Julian 
ist Serviceleitung in einem Restaurant in Reckling-
hausen.

Aber in erster Linie sind es Aber in erster Linie sind es 
die Kolleg*innen, die mich die Kolleg*innen, die mich 
antreiben. Für mich fühlt es antreiben. Für mich fühlt es 
sich so an, als würde man sich so an, als würde man 
mich hier brauchen. mich hier brauchen. 
Ein schönes Gefühl!Ein schönes Gefühl!
Toll, so viele unterschiedliche Richtungen! Bleiben 
auch welche im Diakoniewerk?
Na klar. Meine allerliebste Lee zum Beispiel. Sie hat 
2010 ihre Ausbildung im Church angefangen. Lee 
Kiefer war lange bei uns, ist in der Zeit Mutter ge-

worden und zwischendrin in Mutterschutz gegan-
gen. Danach kam sie wieder, aber es war klar, dass 
sie nicht für immer hier bleiben wird. Wir haben 
hier oft Praktikant*innen, die gehörlos sind und Lee 
war immer sehr interessiert. Irgendwann sah ich die 
Ausschreibung der Stelle vom Internat für Hörge-
schädigte. Ich habe ganz schwer geschluckt: ‚Mist, das 
ist ihre Stelle.‘ Ich meine, hey, sie ist meine Freundin, 
war meine Stütze hier. Aber es ging nicht anders. Es 
passte einfach perfekt: Seit Februar 2022 leitet Lee die 
Hauswirtschaft der Wohngruppen Samoastraße des 
Fritz-von-Waldthausen-Zentrums und ist dort total 
glücklich. Sie kommt aber immer noch einmal die 
Woche rein, bringt öfter auch ihren Sohn mit, fragt 
wie es uns geht und trinkt einen Kaffee. Und dann 
steht sie wieder irgendwo und putzt oder räumt 
auf. So ganz verlassen hat sie uns noch nicht (lacht). 
Soulemane Diallo ist auch so ein Beispiel. Dem fliegen 
die Herzen nur so zu. Er ist als Servicekraft im Internat 
für Hörgeschädigte untergekommen und fühlt sich 
total wohl. Oder Lukas Scharf. Er ist mittlerweile stell-
vertretender Küchenleiter im Diakoniezentrum Kray. 
Auch ein ganz toller Junge. Ich war so traurig, als er 
gegangen ist.

Sie schenken so vielen Menschen eine Perspektive. 
Was treibt Sie dazu an?
Leidenschaft – anders geht das nicht. Und die Men-
schen, mit denen ich arbeiten darf. Es ist sehr fami-
liär und ich fühle mich hier zuhause. Es ist ein dank-
barer Job, weil man von den Gästen so viel positives 
Feedback erhält. „Es war lecker! Wir haben uns sehr 
wohlgefühlt! Es ist so nett bei Ihnen!“ Aber in erster 
Linie sind es die Kolleg*innen, die mich antreiben. 
Mein tolles Team, das mich trägt und unterstützt. Für 
mich fühlt es sich so an, als würde man mich hier 
brauchen. Ein schönes Gefühl! 

Und was treibt Sie privat an? Gibt’s da eine Leiden-
schaft?
Ich gehe furchtbar gerne ins Fitnessstudio – aufs 
Laufband. Da kann ich abschalten: Laut Musik hören, 
die Augen schließen und mich sortieren. Ich bin dann 
ganz bei mir oder spreche mit dem lieben Gott. 
Und ich gehe gerne spazieren – vor allem in 

Aus Kolleginnen sind Freundinnen geworden: Lee Kiefer hat lange Zeit 
im Church gearbeitet und kommt auch heute noch einmal die Woche ins 
Restaurant. Auf einen Kaffee. Und einen Plausch. Und weil es eigentlich 
immer etwas zu tun gibt, wird das nebenbei auch noch erledigt. 
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Kettwig. Dort wohne ich seit nunmehr 30 
Jahren, kenne alle Enten beim Vornamen. 
Zwischendurch auf eine Bank setzen 
und aufs Wasser gucken – mehr brauche 
ich gar nicht. Ich habe ja im Job jeden 
Tag Remmidemmi und liebe das. Aber 
Kettwig ist ein angenehmes Pendant zur 
Innenstadt.

Es sind also zwei Seiten, die Sie brauchen: Trubel 
und Ruhe!
Genau. Und meine Familie! Ich hab einen wunder-
baren Mann, ich hab zwei tolle Jungs, die beide 
noch zuhause wohnen. Mit ihren Freundinnen. Wir 
wohnen also zu sechst – mit nur einem Badezim-
mer. Eine echte Herausforderung! Und auch nicht 
wirklich ruhig. Aber ich genieße die Nähe. 

  Wow, das ist jetzt englischer Wow, das ist jetzt englischer 
Boden!Boden!   Es macht mich  Es macht mich 
glücklich - ist schon immer glücklich - ist schon immer 
so gewesen. so gewesen. 
Kochen Sie privat eigentlich gerne oder lassen Sie 
sich lieber bekochen?
Ich gehe sehr gerne essen. Aber nicht so schick, lieber 
ganz einfach, ganz entspannt. Wenn Familienfeiern 
anstehen, gehen wir in der Regel ins ‚Roadstopp‘ – 
meine Jungs essen gerne Burger. Wir ziehen uns 'ne 
Jeans an, ganz locker, ganz easy. Das find ich gut!

Steht demnächst etwas an? 
In der Tat: Mein ‚kleiner‘ Sohn feiert Geburtstag. Er 
wird 20. Keine Selbstverständlichkeit! Er hatte mit 
anderthalb Jahren Leukämie. Die Zeit hat mich sehr 
geprägt, vielleicht auch verändert. Ich bin dankbarer 
geworden. Jedenfalls freuen wir uns sehr auf seinen 
Geburtstag, dass er gesund ist, dass es ihm gut geht. 
Und dass er ins dritte Ausbildungsjahr kommt. Das 
war nämlich auch nicht immer ganz selbstverständ-
lich. Er hatte zwischendrin eine ganz wilde Phase, 

wo es drunter und drüber ging bei uns. Wo ich – im 
Nachhinein früher auch recht arrogant – bei unseren 
Teilnehmenden oft dachte: ‚Was ist denn bei denen 
zuhause nicht richtig gelaufen?‘ Mein Sohn hat mich 
eines Besseren belehrt. Ich habe versucht, alles rich-
tig zu machen und trotzdem kann ganz viel schief 
laufen. Dass er sich jetzt so gefangen hat – auch 
dafür bin ich sehr dankbar. Ach so, ein Urlaub steht 
auch noch an!

Wohin geht’s?
Nach St Ives, Südengland. Nur mein Mann und ich. 
Sonst fahren wir eigentlich alle zusammen. Das letz-
te Mal 2019. Die Jungs mit Freundin, der Hund – alle 
rein in den VW Bus und dann ab nach England. Mein 
Sehnsuchtsort! Letztes Jahr war ich zum ersten Mal 
auf Mallorca. Das war perfekt. Das Wetter, das Hotel, 
das Essen – mehr geht nicht! Aber es berührt mein 
Herz nicht. 

Was ist es bei England?
Ich glaube der Atlantik. Das ist Drama. Und St Ives 
ist so kuschelig und klein. Vielleicht ein bisschen 
wie Kettwig. Ich kann es nicht sagen. Sobald wir aus 
dem Tunnel kommen, denke ich: ‚Wow, das ist jetzt 
englischer Boden!‘ Es macht mich glücklich – ist 
schon immer so gewesen. 

Vielleicht ist es das Schroffe. Die Ecken und Kanten, 
so wie im Church?
Ja, das kann es sein! Es muss auch keine dolle 
Unterkunft sein. Und wenn der Pub so ein bisschen 
schrabbelig ist, dann fühl ich mich da sogar 
noch wohler. 

Interview: Kathrin Michels

 

Judith Sporken (53) | Restaurantleiterin | im Diakoniewerk seit 2009 | kommt 
aus Mülheim an der Ruhr | lebt in Essen-Kettwig | verheiratet | zwei Kinder | 
Lieblingsgericht Hellis Bouillabaisse | das mag ich gar nicht essen Fleisch | 
meine Leidenschaft Essen und Trinken | das schafft mir Leiden Ungerechtigkeit | 
Lebensmotto Never give up!

GrüBe aus St Ives
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HellS Kitchen

Thomas Hell (42) | Küchenchef im Restaurant Church | im Diakoniewerk seit 2017 | verheiratet | drei Kinder: 
3, 9 und 11 Jahre | große Liebe für Sport – im Fitnessstudio kann ich gut Alltagsstress abbauen. Baumeln 
darf die Seele dann am liebsten in der Sauna oder beim Angeln | Das darf in der Küche auf keinen Fall fehlen 
Petersilie, Speisestärke zum Abbinden von Soßen, Pommes und gute Laune

5 Portionen - 5 Portionen - 
reicht für fünf Soufflé-Förmchenreicht für fünf Soufflé-Förmchen

ZutatenZutaten
	 2 	 Eier
	 80 g 	 Zucker
	100 g 	 dunkle Schokolade
	100 g 	 Butter
	 80 g 	 Mehl
	 6 TL 	 Kakaopulver
	200 g 	 Vanilleeis
	125 g 	 Himbeeren

ZubereitungZubereitung
Eigelb mit Zucker schaumig rühren.
Eiweiß steif schlagen.
Schokolade mit Kakaopulver im Wasser-
bad erwärmen und schmelzen.

HellS Kitchen
Schokoladen-
Soufflé 
Dieses Rezept braucht Zuwendung, Liebe, Geduld und ein wenig Fingerspitzenge-
fühl. Dafür kommt es im Ergebnis aber auch einer kleinen Liebeserklärung gleich. 
Fluffiges Soufflé, warme dunkle Schokolade, kühles Vanilleeis und fruchtige Him-
beeren – ein Dessert, das alles in sich vereint: Heiß und kalt, hart und weich, fruchtig 
und herb, säuerlich und süß – und einfach das Zeug zum Lieblingsrezept hat. 

Zimmerwarme Butter zur Schokolade 
geben und einrühren.
Butter-Schokomasse und Eischnee behut-
sam in die Ei-Zuckermasse heben.
Mehl sieben und vorsichtig einarbeiten.
Soufflé-Förmchen etwas ausbuttern und 
mit Mehl ausklopfen.
Förmchen mit Schokoladenmasse zu 
dreiviertel befüllen und in eine Auflauf-
form stellen. Diese mit siedendem Wasser 
fingerhoch füllen. 
Im vorgeheizten Backofen (Ober- und 
Unterhitze) bei 180 Grad etwa 13 bis 15 
Minuten backen.
Förmchen mit Puderzucker abstäuben, 
anschließend mit frischen Himbeeren und 
Vanilleeis servieren.
Wenn der Kern noch leicht flüssig ist, 
schmeckt es am besten. 
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Das erste Verliebtsein mit Schmetterlingen im Bauch bleibt für viele Menschen bis ins 
hohe Alter unvergesslich. Diese damit zum ersten Mal erlebten Gefühle sind von einer 
bis dahin nicht gekannten Intensität. Hierzu zählen ein großes Verbundenheitsgefühl, erste 
körperliche Nähe, aber auch Gefühle wie Schmerz und Enttäuschung. Damit die erste Liebe 
eine schöne Erfahrung bleibt, haben wir folgende 5 Tipps für dich:

OFFENE UND EHRLICHE Kommunikation OFFENE UND EHRLICHE Kommunikation 
Eine offene und ehrliche Kommunikation ist der Schlüssel zu jeder glücklichen Beziehung. 
Dies kann Vertrauen und Intimität aufbauen. Traue dich gerne, deine Interessen, Wünsche 
und Träume mitzuteilen und Komplimente zu machen. Auch Konflikte und Missverständ-
nisse untereinander sind normal. Hier kann es hilfreich sein, sich die Perspektive deines 
Gegenübers anzuhören. Wenn ihr als Paar keine Lösung findet, können auch Gespräche mit 
Freund*innen oder anderen vertrauten Personen gut tun.

Balance zwischen Nähe und DistanzBalance zwischen Nähe und Distanz
Zeit zu zweit bietet eine Grundlage für gemeinsame Erfahrungen und trägt zu einem Wir-Ge-
fühl bei. Deswegen ist es wichtig, sich Zeit füreinander zu nehmen. Es ist verständlich, wenn 
du erst einmal nur Augen für deine*n Freund*in hast und dadurch andere Alltagsaufgaben in 
den Hintergrund rücken. Trotzdem ist es wichtig, bestehende Freundschaften, deine Familie 
und die Schule nicht zu vernachlässigen. Nur durch eine gute Balance zwischen Nähe und 
Distanz können das Bedürfnis nach Bindung und ein benötigter Freiraum erfüllt werden.

Eigene Grenzen SetzenEigene Grenzen Setzen
Spricht dein*e Partner*in etwas an, was dir verfrüht erscheint, darfst du dies äußern und 
auch nein sagen. Ein ‚Nein‘ sollte von beiden Seiten ohne Einschränkungen akzeptiert 
werden. Der Grund, warum ein ‚Nein‘ häufig schwer fällt, kann die damit verbundene Angst 
vor Ablehnung sein. Durch die sozialen Medien wird häufig ein falsches Bild von Sexualität 
vermittelt. Sich davon nicht beeinflussen zu lassen, ist nicht leicht. Höre auf deine eigenen 
Bedürfnisse und erlaube dir, deine benötigte Zeit zu nehmen.

Umgang mit LiebeskummerUmgang mit Liebeskummer
Wenn es zu Eifersucht, Streitigkeiten oder Trennungen kommt, treten starke Gefühle auf, die du 
in dieser Form noch nicht erlebt hast. Diese unangenehmen Gefühle darfst du zulassen. Wichtig 
ist es hier, dass du dir Zeit für dich selbst nimmst und Dinge tust, die dir gut tun. Außerdem 
kannst du dir an diesem Punkt Gedanken darüber machen, ob die Beziehung eine Zukunft hat.

Erste Liebe als GeschenkErste Liebe als Geschenk
In einer ersten Beziehung kannst du etwas über deine Erwartungen an eine Partnerschaft und 
deine Bedürfnisse an Autonomie und Bindung lernen. Außerdem ist die erste Liebe wichtig für 
dein Selbstwertgefühl. Du machst die Erfahrung, dass du liebenswert und liebensfähig bist und 
darfst selbst entscheiden, welche Erfahrungen eine zukünftige Partnerschaft prägen werden.
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... für einen liebevollen Umgang in der ... für einen liebevollen Umgang in der 
Partnerschaft Von Jugendlichen ...Partnerschaft Von Jugendlichen ...

Hilfreiche Internetseiten 
• www.loveline.de Jugendportal zu 
den Themen Liebe, Sex und Verhütung 
der Bundeszentrale für gesundheit-
liche Aufklärung (BzgA). 
• www.skf-online.de/fachbereiche/
liebe-und-sexualitaet-das-thema-
nummer-eins-fuer-jugendliche 
Informationen zu Angeboten für Kinder, 
Jugendliche und junge Erwachsene sowie 
für Eltern und Fachkräfte.
• www.feelok.de 
Jugendspezifische Seite des 
bwlv (Baden-Württembergischer 
Landesverband für Prävention und 
Rehabilitation) zu Fragen und Themen 
zu Gesundheit, Prävention, Sex und 
Liebe. 
• www.was-geht-zu-weit.de 
Internetseite der Landesstelle Jugend-
schutz Niedersachsen. Informationen 
rund um das Thema Dating, Liebe, 
Beziehung, Respekt und Grenzen.

Respekt Respekt 
Respektvoller Umgang in der Kommuni-
kation ist das A und O in einer liebevollen 
Beziehung und Grundbaustein für jeden der 
folgenden Aspekte.

WertschätzunGWertschätzunG
Akzeptieren Sie Ihre*n Partner*in so, wie 
sie/er ist, und erkennen Sie persönliche 
Stärken und Schwächen an.

FreiraumFreiraum
Nehmen Sie sich Zeit für sich selbst und 
gestehen Sie sich Ihre eigenen Bedürf-
nisse ein. Natürlich sollte der Freiraum der 
Partnerin oder des Partners gleichermaßen 
berücksichtigt werden.

Zeit zu zweitZeit zu zweit
Räumen Sie sich Zeit für Zweisamkeit frei! 
Im Alltagsgeschehen, vor allem im Verbund 
mit Kindern, ist es schwierig, Zeit zu zweit 
zu finden. Umso wichtiger ist es, feste 
Termine zu vereinbaren, wo Sie und Ihr*e 
Partner*in im Mittelpunkt stehen!

KompromissbereitschaftKompromissbereitschaft
In einer Beziehung muss man die andere 
Person berücksichtigen, ohne sich selber 
zurückzustellen. Hierbei sollte jedoch 
jede Seite bereit sein, der anderen Person 
entgegenzukommen und dabei eigene 
Wünsche auch mal zurückzustellen.

5 Tipps ... 
5 Tipps ... 
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... für eine liebevolle ... für eine liebevolle 
Beziehung von Eltern und Beziehung von Eltern und 
von Menschen in langjähri-von Menschen in langjähri-
gen Beziehungen ...gen Beziehungen ...

Anneli Ortenreiter, 
Justus Heintschel von Heinegg 
und Inna Hertfelder, 
Ambulante Hilfen zur Erziehung

Dimitra Pappa und 
Anne Ziegler, 
Psychologinnen 
in den Karl-Schrei-
ner-Häusern
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Am 23. Juli 2005 haben Tanja Kommescher und Andreas 
Schymik geheiratet. Zwar haben die beiden sich nicht im 
Diakoniewerk kennengelernt, aber die Kolleg*innen der 
Sozialen Dienste, bei denen Tanja Schymik damals im 
Bereich der Jugendgerichtshilfe und in der Bezirkssozial-
arbeit tätig war, haben sich mächtig ins Zeug gelegt, um 
den beiden einen schönen Tag zu zaubern.

Tanja Schymik ist dem Diakoniewerk treu geblieben. Sie koordi-
niert jetzt die Soziale Servicestelle und den Bereich Ehrenamt/
Grüne Damen und Herren. Auch die Liebe hat gehalten. Tanja 
und Andreas Schymik sind mittlerweile dreifache Eltern und 
leben mit ihren zwei Söhnen und einer Tochter in Mülheim.

Das Hochzeisfotos stammt aus dem Fundus von Ulrich Leggereit, 
damals Bereichsleiter der Sozialen Dienste und Tanja Schymiks 
Chef, heute Geschäftsbereichsleiter Kindertagesbetreuung.

ALTE ZEITEN |

FundamentFundament
Gemeinsam gemachte oder erlebte Erfahrungen im 
positiven wie auch negativen Sinne sind die Säulen 
und Stärken einer langjährigen Beziehung. Dies können 
beispielsweise Vertreibung, Hausbau, Reisen, Familie und 
Freizeitgestaltung, aber auch die gemeinsame Bewältigung 
von Verlusten jeglicher Art sein.

VertrauenVertrauen
Durch die gemeinsam gemachten Erfahrungen wächst Sicher-
heit, Geborgenheit und Verständnis füreinander. Verständnis 
bedarf des Miteinander-Redens, Streitens und sich wieder 
Vertragens. Das Erstellen von Regeln und das Verhandeln von 
Kompromissen sowie das Treffen von Absprachen sind dafür 
unerlässlich. Vertrauen heißt aber auch, der Partnerin oder 
dem Partner Freiräume zu lassen, um eigenen Hobbys nach-
zugehen und Freundschaften zu pflegen.

VergebenVergeben
Regeln und Absprachen sind zu überprüfen und führen un-
weigerlich zu immer neuen Verhandlungen. Sie sollten aber 
auch ermöglichen, dem anderen zu vergeben, Rücksicht zu 
nehmen, Geduld zu haben und auch mal ‚Fünfe gerade sein‘ 
zu lassen. 

OffenheitOffenheit
Offenheit für und Neugierde auf die großen und kleinen Dinge 
des Lebens sind unerlässlich, um eine liebevolle Beziehung 
in Bewegung zu halten: Dafür, Probleme – wie etwa die Er-
krankung der Partnerin oder des Partners – und gemeinsame 
Projekte anzugehen, sich darüber auszutauschen oder einfach 
die Zeit miteinander zu genießen.

Und zuletzt ...Und zuletzt ...
… sind da noch der Humor, die Verbundenheit, die Freude, 
lieb gewonnene Rituale, die ein oder andere Überraschung. 
Und jeden einzelnen Tag - auch gemeinsam - zu nutzen.
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... zum liebevollen ... zum liebevollen 
Umgang von Menschen Umgang von Menschen 
in langen Partnerschaften in langen Partnerschaften 
Und im hohen Alter ...Und im hohen Alter ...

Sabine Schmidt-Bott, Sozialer Dienst, 
PflegeWohnen im Diakoniezentzrum Kray

Tanja Schymik, Koordinatorin Soziale Service-
stelle und Ehrenamt/Grüne Damen und Herren

5 Tipps ... 
5 Tipps ... 
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passt . 
 dAS 

19 Jahre leistete Regina Moock 
Quartiersarbeit mit sehr viel Herz

ALTENdORF   

und Ich.

Essen-Altendorf ist ihre Hood. Wenn Regina 
Moock hier durch die Straßen geht, kommt 
sie meist nicht weit. Alle kennen sie, von 
allen Seiten wird sie angesprochen. Doch 
das stört sie nicht. Denn das war viele Jahre 
lang ein wesentlicher Teil ihrer Arbeit. Wer 
ein Stadtteilbüro aufbauen will, muss raus. 

Mit den Menschen im Viertel reden, Kontakte knüpfen, 
Probleme verstehen, Lösungen finden und vernetzen. 
„Genau das habe ich immer geliebt“, erzählt Regina 
Moock. „Menschen zusammenzuführen, sie in den Aus-
tausch zu bringen und zu erleben, wie sie sich gegen-
seitig stützen.“

E

| IM PORTRAIT
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eigene Vorschläge zu machen.“ Als im Niederfeld-
see die Brücke aufgestellt wird, stellt sie in sicherer 
Entfernung Tische und Bänke auf und kocht Kaffee. 
Die Menschen kommen, um dem Schauspiel im See 
zuzuschauen. Endlich wird ihr Altendorf grüner und 
schöner. Auch die Bauarbeiter kommen auf eine Kaf-
feepause vorbei. „Genau das war unser Ziel“, erklärt 
Regina Moock, „Menschen auf den Weg zu bringen, 
sich mit ihrem Stadtteil, ihrem Lebensumfeld identi-
fizieren zu können. Das schafft Heimatgefühle und 
Verbundenheit. Wer sagen kann: ‚Hier ist meins‘, ist 
angekommen, fühlt sich zu Hause. “

„Altendorf hat seine Probleme und ist 
dennoch liebenswert“

Natürlich ist in Altendorf nicht alle rosarot. Man lädt 
nicht grundlos zu Vorträgen über häusliche Gewalt 
ein. „Ja, ich habe es erlebt, dass Frauen sich vor ihrem 
prügelnden Mann geradezu in unser Büro geflüchtet 
haben“, bestätigt Regina Moock. Auch die Situation 
auf dem Ehrenzeller Platz drohte durch die Armutszu-
wanderung von Menschen aus Rumänien und Bulga-
rien mehrfach zu eskalieren. „Die Altendorfer neigen 
wirklich nicht dazu, sich schnell zu beschweren“, sagt 
Regina Moock. „Aber wenn alles vermüllt wird, jede 
Nacht Party ist und um zwei Uhr nachts immer noch 
Kleinkinder auf dem Platz toben, dann ist irgendwann 
eine Schmerzgrenze erreicht.“ Hier gelingt es durch 
das Projekt MifriN, Migranten in friedlicher Nachbar-
schaft, viele Wogen zu glätten. Die Projektmitarbei-
ter*innen suchen den Kontakt zu den Familien, 
machen gezielte Spielangebote für die Kinder 

nahme finanziert. Danach ist zwar offenkundig, dass 
das Büro eine wichtige Anlaufstelle für viele Men-
schen ist und die Arbeit vor Ort gebraucht wird, doch 
immer wieder müssen mühsam neue Fördertöpfe 
gefunden werden, damit Regina Moock bleiben kann. 
Denn das will sie. Auch wenn es für sie bedeutet, 
über 17 Jahre mit befristeten Verträgen zu arbeiten. 
Zwischenzeitlich immer nur für drei bis sechs Monate. 
Das macht die eigene Lebensplanung schwierig. 
Eine Wohnung kaufen? Fast unmöglich, mit so einem 
Vertrag bei der Bank einen Kredit zu erhalten. Aber 
Regina Moock will keine andere Arbeit. Sie ist gern in 
Altendorf. Die Menschen vertrauen ihr. Was sie macht, 
stiftet Sinn. Sie will weiterkämpfen. „Wenn du weiter-
machen willst, gehe ich nochmal in den Ring für das 
Nachbarschaftsbüro“, versichert ihr Ulrich Leggereit. 
Irgendeinen Topf muss es doch noch geben. Ab 2008 
wird die Finanzierung verlässlicher, aus den Halb-
jahres- werden Zwei-Jahres-Verträge. Im November 
2010 zieht das Nachbarschaftsbüro zwei Häuser 
weiter in die Haus-Berge-Straße 101 und heißt von da 
an ‚BlickPunkt 101‘. 2019 ist schließlich die Zielmarke 
erreicht und das Büro wird als Institution im Stadtteil 
verstetigt. Im April 2022 schließen das Diakoniewerk, 
die Allbau und das Jugendamt der Stadt Essen einen 
neuen Vertrag, durch den die Quartiersarbeit durch 
den BlickPunkt 101 langfristig gesichert wird. 

Drei Jahre, von 2011 bis 2014, begleitet das Nach-
barschaftsbüro den Stadtumbau in Altendorf mit der 
Anlage des Niederfeldsees. „Wir waren vom Erdaus-
hub bis zur Einweihung mit dabei“, erzählt Regina 
Moock. „Wir haben für das Projekt geworben und die 
Menschen im Stadtteil ermutigt, sich mit einzu-
bringen, zu Bürgerversammlungen zu gehen und 

Regina Moock ist noch eine Sozialarbeiterin aus 
einer anderen Zeit. 1991 beginnt sie ihr Anerken-
nungsjahr im Johannes-Böttcher-Haus. Danach 
arbeitet sie erstmal für einen Architekten. Aber 
Sozialarbeiterin ist ihr Wunschberuf. Sie liebt die 
Arbeit, doch in den 90er Jahren gibt es einfach 
keine Stellen. Heute fast unvorstellbar: Sozial-
arbeiter*innen als Teilnehmende in einer ABM, 
einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme, wie das 
damals hieß. Doch für Regina Moock war genau 
so eine Maßnahme der Neuen Arbeit der Diakonie 
die Chance, um wieder in den eigentlich ge-
wählten und gelernten Beruf zurückzukehren. Mit 
der Sicherheit, fest in einem Dienstleistungspool 
beschäftigt zu sein, wurden die Teilnehmenden 
an verschiedene Institutionen ausgeliehen. Dazu 
kam ein hoher Fortbildungsanteil. „Es war ein gutes 
Konzept“, resümiert Regina Moock. 

Durch eine dieser Fortbildungen lernt sie Ulrich Leg-
gereit kennen, damals im Diakoniewerk verantwort-
lich für die Sozialen Dienste. Sie fällt ihm auf und er 
spricht sie an, ob sie sich nicht vorstellen könnte, 
für das Diakoniewerk das zweite in Essen-Altendorf 
geplante Stadtteilbüro aufzubauen. Das erste, der 
Treffpunkt Altendorf in der Kopernikusstraße, liegt in 
der Trägerschaft der Stadt Essen. 

Regina Moock kann es sich vorstellen, auch wenn 
der Schritt schon ein mutiger ist. Nach einem hal-
ben Jahr Vorbereitungszeit geht es im Juni 2002 los. 
Nun als offizielle Mitarbeiterin des Diakoniewerks, 
aber erstmal ganz allein in einem Projekt, dessen 
Finanzierung über viele Jahre auf wackeligen Füßen 
steht. 

„Die jungen Mütter der türkischen 
Frauengruppe sind mittlerweile Frauen 
in meinem Alter, die sich immer noch 
treffen“

„Begonnen haben wir in zwei zusammengelegten 
Wohnungen mit 50er Jahre Charme in der Haus-Ber-
ge-Straße“, erzählt Regina Moock. Bleirohre und Was-
serrohrbrüche inklusive. Es ist klein und wenig stylisch. 
„Aber die Enge hatte auch Vorteile“, findet Regina 
Moock. „Dadurch waren die Wege kurz und ich war 
für alle jederzeit greifbar.“ Das Nachbarschaftsbüro soll 
Anlaufstelle sein und Raum bieten, damit Menschen 
sich begegnen können und selbst initiativ werden. Die 
erste Gruppe, die sich im neuen Nachbarschaftsbüro 
gründet, ist eine türkische Frauengruppe, die es bis 
heute gibt. „Nur dass die jungen Mütter mittlerweile 
Frauen in meinem Alter sind, die sich immer noch tref-
fen“, berichtet Regina Moock. Auch die Pekip-Gruppe 
für Eltern mit ihren Babys existiert nun schon seit über 
20 Jahren. Neben verschiedenen Gruppen, die sich 
treffen, holt Regina Moock Beratungsangebote ins 
Haus und lädt Referent*innen ein zu Vorträgen über 
Erziehungsfragen, Gesundheit und Ernährung, aber 
auch zu Themen wie häuslicher Gewalt. 

„Wir haben 17 Jahre im finanziell 
dauerhaft wackeligen Projektstatus 
arbeiten müssen“

Die ersten anderthalb Jahre des neuen Nachbar-
schaftsbüros sind über eine Strukturanpassungsmaß-
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ihr ins Büro kommt, weil ihr noch sehr kleines Kind ge-
rade im Krankenhaus verstorben ist und lange unklar 
bleibt, was denn genau in der Klinik passiert ist, treibt 
das Regina Moock tagelang um. Da ist so manche 
Runde durch den Park nötig. 

„Ich war 56 und konnte mit vollem Her-
zen sagen, es darf nochmal was Neues 
kommen“

2022 entschließt sich Regina Moock, beruflich nochmal 
Neues zu wagen. Sie gibt die Leitung des BlickPunkts 
101 ab und tritt ein ins Team der Jugendgerichtshilfe. 
Dort war ein Platz frei geworden und der Arbeitsbe-
reich ist ihr nicht fremd. Jugendkriminalität war auch 
immer ein Thema der Quartiersarbeit und das Team 
der Jugendgerichtshilfe ist räumlich angedockt an 
den BlickPunkt 101. Warum ein Wechsel? „Ich war 56 
Jahre, wenn nochmal was anderes kommen sollte, 
dann jetzt“, erklärt Regina Moock. Ein Jahr später ist sie 
mit ihrer Entscheidung immer noch sehr im Reinen. 
Die Quartiersarbeit war eine Herzensangelegenheit, 
die man nur aus Liebe machen konnte. Aber sie war 
auch ein Fass ohne Boden. Quartiersarbeit hört nie 
auf. Wenn man wollte, könnte man rund um die Uhr 
unterwegs sein. Dahingehend ist es in der Jugend-
gerichtshilfe doch wesentlich strukturierter. „Und wir er-
gänzen uns gut in unserem kleinen Dreier-Team“, findet 
Regina Moock. Viele der Jugendlichen, die mit dem 
Gesetz in Konflikt kommen, schleppen tief sitzende 
Verlusterfahrungen mit sich herum, hat Regina Moock 
festgestellt. Um dies zu erkennen, hat ihre Ausbildung 
zur Notfallseelsorgerin ihr sehr weitergeholfen. Nicht 
jede*r Jugendliche möchte reden. Das ist okay. Aber 
wenn jemand will, dann ist sie auch dafür da. Einen Job 
ohne Liebe für die Menschen, mit denen sie zu tun hat, 
das kann und mag Regina Moock sich nicht vorstellen. 
„Essen-Altendorf und ich, das passt schon ziem-
lich lange ziemlich gut“, findet sie. 

 

Text: Julia Fiedler

und übernehmen Mittlerfunktion. Allein durch das 
Plus an Manpower wurde schon viel erreicht. Street-
worker wie Regina Moocks Kollege Alfred Allroggen, 
die Präsenz zeigen und ansprechbar sind. „Meine 
Kollegin Ricarda Fischer vom Treffpunkt Altendorf 
und ich waren schon viel auf den Straßen unterwegs“, 
erklärt Regina Moock: „Aber wir konnten auch nicht 
ständig überall sein.“ 

Als Essen-Altendorf 2019 durch die SIQua-Studie zum 
Thema Sicherheit im Quartier der Uni Potsdam und 
der Polizeihochschule Münster bestätigt bekommt, 
ein Stadtteil mit besonderen Problemlagen zu sein, 
kann die Arbeit vor Ort durch ein zusätzliches Büro für 
Quartierssicherheit mitten auf dem Ehrenzeller Platz 
ergänzt werden. 

Am allermeisten hat Regina Moock die Stadtteilfeste 
geliebt – egal, ob das Sommerfest auf dem Christus-
kirchplatz, den Gesundheitstag oder die Spielak-
tionstage auf dem Jahnplatz. „Die Altendorfer sind 
sehr kommunikativ“, hat Regina Moock festgestellt. 
Und genau das liebt sie. Alle kommen zusammen, 
genießen, dass etwas los ist. Kinder, die schon 
Wochen vorher nachfragen, ob denn die Hüpfburg 
in den Ferien wieder da sein wird. Eltern und Groß-
eltern, die sich freuen, weil ihre Kinder Spaß haben. 
Kleinigkeiten, mit denen es möglich ist, eine Freude 
zu machen. „Unsere Feste waren oft echte Highlights 
für die Familien“, erzählt Regina Moock. Menschen, 
die häufig unter erschreckenden Lebensbedingun-
gen leben, so glücklich zu sehen, das berührt. 

Genauso, wie es berührt, wenn Menschen zu Regina 
Moock gekommen sind und ihr Herz bei ihr ausge-
schüttet haben. Ganz einfach aus dem Grund, dass sie 
sonst niemanden hatten, dem sie sich hätten anver-
trauen können. Keine Eltern, keine Geschwister, keine 
Tante. Nicht jede Geschichte kann sie mit nach Hause 
nehmen. „Für mich war das Uniklinikum Essen immer 
so eine Wegmarke“, erklärt sie. „Das liegt ungefähr auf 
halber Strecke nach Hause. Bis dahin habe ich die 
Arbeit mit mir herumgetragen, nach dem Klinikum 
war ich dann im Privatmodus.“ Nicht immer ist das 
allerdings gelungen. Als eine verzweifelte Mutter zu 

Regina Moock (57) |  Sozialarbeiterin | im Diakoniewerk seit 2002 plus ihr An-
erkennungsjahr im Johannes-Böttcher-Haus von 1991-92 | geboren in Sinzig | lebt in 
Essen | buddelt mit Leidenschaft im Garten, guckt aber auch gern mal ganz 
ruhig den Kois im Teich zu | liebt es zu joggen – ich laufe oft mit einem Problem 
im Kopf los und komme mit der Idee einer Lösung zurück | Sehnsuchtsort Bodensee 
Wasser ist immer gut und mit ein paar Bergen im Hintergrund ist die Kulisse perfekt
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Liebe istLiebe ist
Die Liebe – auch für die Kleinen ist sie ein 
großes Thema. Bei der bedingungslosen Eltern-
Kind-Liebe können auch sie schon ordentlich 
mitreden. Und dann gibt es ja auch noch die 
Sandkasten-Liebe, auf die man bereits im 
Kindergarten treffen kann. So oder so – irgend-
wann kommt die große Liebe mit ins Spiel. Wir 
haben die Kinder der Kitas ‚Im Löwental‘ und 
‚Wühlmäuse‘ gebeten, uns das schönste Gefühl 
der Welt mit eigenen Worten zu beschreiben.
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Sarah Corthum, Teamleiterin unserer Schul-
sozialarbeit, hat bei Mädchen und Jungen 
der vierten und fünften Klasse nachge-
fragt, was ihnen in den Sinn kommt, wenn 
sie an Liebe denken. Die Mischung ist bunt 
und reicht von der besten Freundin bis hin 
zur Freude am Gärtnern.
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Einfach
Daumen hoch

weiter so?
und

ie Ende des vergangenen 
Jahres durchgeführte Be-
fragung der Mitarbeiten-
den des Diakoniewerks 
lieferte in der Gesamtbe-
trachtung zweifellos sehr 
erfreuliche Ergebnisse: 

Bei einer Rücklaufquote von mehr als 60 % 
äußerten knapp 90 % der Mitarbeitenden, 
‚sehr gerne‘ beim Diakoniewerk zu arbeiten. 
Auch die Zufriedenheit mit dem eigenen 
Arbeitsplatz und die Identifikation mit 
dem Arbeitgeber wurden im Vergleich zu 
anderen Unternehmen der Sozialbranche 
überdurchschnittlich hoch bewertet. Also 
alles eitel Sonnenschein und genau so 
weitermachen wie gehabt? 

D

| IM GESPRÄCH

DIWER|S 5 8 | 59 



Vorstand Martin Gierse, Geschäftsbereichs-
leiter Jörg Lehmann und Lena Thiel, Leiterin 
der Stabsstelle ‚Organisationsentwicklung und 
Sonderaufgaben‘, die für die Gesamtkoordina-
tion der Mitarbeitenden-Befragung zuständig 
ist, werfen im Gespräch mit der DIWER|S-Re-
daktion einen differenzierten Blick auf die Er-
gebnisse. Und machen deutlich, wie sie mit den 
Erkenntnissen umgehen möchten, die sich aus 
der detaillierten Auswertung der Befragung 
ergeben.

Bereits zum vierten Mal hat das Diakoniewerk eine 
Gesamtbefragung aller seiner Mitarbeitenden 
durchgeführt. Worin liegen eigentlich der Sinn und 
Zweck dieses Instruments?

Lena Thiel: Vom Grundsatz her ist es unser Ziel, 
die Mitarbeitenden unmittelbar mit einzubinden, 
wenn es darum geht, Verbesserungspotenziale zu 
identifizieren. Die Befragung gibt allen Mitarbeiten-
den die Gelegenheit, sich direkt zu äußern und ihre 
Optimierungsvorschläge einzubringen. Um unserem 
Anspruch als attraktiver Arbeitgeber gerecht und 
auch als solcher wahrgenommen zu werden, sind 
die Arbeitshaltung und die Arbeitszufriedenheit der 
Mitarbeitenden wesentliche Erfolgsfaktoren. Darum 
ist es uns wichtig, bei der Entwicklung von Verbesse-
rungsmaßnahmen auch an den echten Bedürfnissen 
unserer Mitarbeitenden anzuknüpfen.

Martin Gierse: Wenn man in der sozialen Arbeit 
von Wertschöpfung sprechen möchte, ist damit die 
Leistung unserer Mitarbeitenden vor Ort gemeint. 
Dort, wo unsere Mitarbeitenden in den Einrichtun-
gen und Diensten mit den Menschen arbeiten, ent-
faltet sich der Nutzen unserer Tätigkeit. Unterstützt 
werden sie von den Leistungen unserer zentralen 
Dienste, wie etwa der Verwaltung. Daher lohnt es 
sich umso mehr, auf die Menschen zu schauen, die 
diese Kernleistung erbringen. Wie geht es ihnen in 
ihrem Tun? Was sind ihre konkreten Wünsche und 
Bedürfnisse? Wie können wir uns noch besser auf-
stellen? Denn je besser es unseren Mitarbeitenden 
geht, desto besser wird die Arbeit ausgeführt. Und 

umso besser geht es denjenigen Menschen, für die 
wir jeden Morgen aufstehen. Als neuer Vorstand, der 
noch relativ frisch an Bord ist, erhalte ich über die 
Befragung aktuelle und systematisch erfasste Infor-
mationen darüber, wie es um unsere Mitarbeitenden 
steht. Und diese sind natürlich weitaus repräsentati-
ver, als die Eindrücke, die sich etwa durch Einzelge-
spräche ergeben. 

Wie beurteilen Sie die Reaktion der Mitarbeitenden 
auf die Befragung? 

Lena Thiel: Bei einer Rücklaufquote von über 60 % 
können wir, denke ich, zurecht feststellen, dass die Be-
fragung von den Mitarbeitenden insgesamt ziemlich 
gut angenommen wurde. Neben der hohen Beteili-
gung ist es zudem sehr erfreulich, dass sich mehr als 
die Hälfte der Teilnehmenden über die Beantwortung 
der Fragen hinaus noch die Zeit genommen haben, 
um eigene Kommentare zu notieren. Gerade auch 
diese handschriftlichen Ergänzungen belegen meines 
Erachtens nach ein großes Interesse an der Befragung.

Jörg Lehmann: Das nun etablierte Verfahren geht 
auf die Ergebnisse eines 2017 gebildeten Arbeits-
kreises zurück, der seitens der damaligen Geschäfts-
führung den Auftrag erhielt, das Instrument der 
Mitarbeitenden-Befragung professionell aufzustel-
len. Nach Analyse der beiden bis zum damaligen 
Zeitpunkt durchgeführten Befragungen aus 2009 
und 2017, die auf einem intern entwickelten und 
ausgewerteten Fragebogen basierten, lautete die 
Empfehlung der heterogen zusammengestellten Ar-
beitsgruppe, einen auf diesem Gebiet spezialisierten 
Dienstleister mit ins Boot zu holen. Daraufhin wurde 
gemeinsam mit der Geschäftsführung die Firma 
Logo aus Bochum ausgewählt, mit der dann die Vor-
bereitungen der Befragung in 2019 geplant wurden 
– mit der klaren Zielvorgabe, die Stellschrauben zu 
identifizieren, an denen gedreht werden muss, um 
unsere Performance als Arbeitgeber zu verbessern 
und die Arbeitszufriedenheit zu erhöhen.

Lena Thiel: Die größten Vorbehalte gab es im Vor-
feld sicherlich hinsichtlich der Rückverfolgbarkeit 

der Auswertung. Hier hat es sich für uns ausgezahlt, 
dass wir den Mitarbeitenden gegenüber den Ablauf 
ganz genau beschrieben und ihnen eine über-
arbeitete FAQ-Liste mit häufig gestellten Fragen zur 
Verfügung gestellt haben. Neben einem Pre-Test zur 
inhaltlichen Optimierung des Fragebogens war es 
wohl das wichtigste Signal, dass sowohl die Leerung 
der eigens für die Befragung aufgestellten Sammel-
behälter, als auch die Auswertung über unseren 
Dienstleister erfolgt ist und dadurch die Anonymität 
hundertprozentig sichergestellt werden konnte. 

Martin Gierse: Die Mitarbeitenden benötigen das 
Grundvertrauen, dass die Anonymität gewahrt wird, 
und dass wir uns ernsthaft mit den Ergebnissen 

beschäftigen – beides können wir uneingeschränkt 
zusichern.

Warum ist die bei den Mitarbeitenden nicht un-
umstrittene Erhebung der sozialstatistischen Daten 
aus Ihrer Sicht unverzichtbar?

Jörg Lehmann: Aufgrund dieses in 2019 neu 
entwickelten Teils der Befragung können bei der 
gesellschaftsübergreifenden Auswertung bestimmte 
Kohorten gebildet werden – etwa nach dem Alter 
und der Betriebszugehörigkeit der Mitarbeitenden. 
Dadurch lässt sich eruieren, ob sich diesbezügliche 
Unterschiede in der Beantwortung der Fragen 
erkennen lassen.

Jörg Lehmann, Geschäftsbereichsleiter der Jugend- 
und Familienhilfe, leitete die Projektgruppe zur 

Optimierung der Mitarbeitenden-Befragung 2019.
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Lena Thiel: Zudem ist es nun möglich, für diejeni-
gen Unternehmenseinheiten eigene Auswertungen 
zu erstellen, denen sich mindestens sieben Mit-
arbeitende zugeordnet haben. Dadurch erhalten die 
jeweiligen Leitungen detaillierte Rückmeldungen zu 
ihren spezifischen Arbeitsbereichen, die sie dann mit 
den Mitarbeitenden vor Ort erörtern können. 

Martin Gierse: Was natürlich absolut sinnvoll ist, 
denn die Einzelauswertungen können doch schon 
ganz erheblich vom Gesamtergebnis – das für sich 
genommen natürlich eine ganz wichtige Größe 
ist – abweichen. Und dadurch wird es ja auch erst 
möglich, für den einzelnen Arbeitsbereich vor Ort 
zielgenaue Maßnahmen mit konkreten Verantwort-
lichkeiten und Zeithorizonten zu entwickeln. Inso-
fern ist dieser Teil der Auswertung enorm viel wert.

Lena Thiel: Im Vorfeld hatten wir hierzu auch schon 
Hinweise der Mitarbeitenden aufgenommen und 

beispielsweise die Altersspannen vergrößert. Und 
natürlich konnten die Mitarbeitenden auch auf die 
Beantwortung der sozialstatistischen Fragen ver-
zichten. Diese zusätzlichen Angaben sind natürlich 
freiwillig. Entscheidend für die Möglichkeit, konkrete 
Veränderungen direkt vor Ort in den Einrichtungen 
und Diensten anzustoßen, bleibt allerdings die 
Angabe des Arbeitsbereichs, damit die Ergebnisse 
entsprechend zugeordnet werden können.

Wie beurteilen Sie die Aussagekraft der Befragung?

Jörg Lehmann: Ich selbst habe mich in meinem 
Studium sehr mit der empirischen Sozialforschung 
auseinandergesetzt und da ist eine Rücklaufquote 
von mehr als 60 % normalerweise super. Persön-
lich hätte ich mir natürlich eine noch höhere Quote 
erwünscht, am liebsten 70 plus X. Denn eine Teil-
nahme von 60 % führt natürlich auch zu der Frage, 
wer sich hinter den restlichen 40 % verbirgt. Sind 

das Mitarbeitende, die sich generell verweigern – 
etwa weil sie der Meinung sind, dass sowieso nichts 
passiert? Oder sind da auch Mitarbeitende dabei, 
die total zufrieden sind und keine Veränderungen 
wünschen? Aber darüber kann man eigentlich nur 
spekulieren. Und man muss dies dann auch ein-
fach mal so hinnehmen – schließlich hatten ja alle 
anderen auch die Möglichkeit, an der Befragung 
teilzunehmen.

Martin Gierse: Eine Mitarbeitenden-Befragung 
liefert Informationen und Erkenntnisse, die passge-
naue Verbesserungsmaßnahmen möglich machen. 
So etwas allein am Schreibtisch zu entwickeln, ist 
nicht zielführend. Wir verpflichten uns dazu, diese 
ernst zu nehmen und zukünftige Maßnahmen da-
nach auszurichten. Die genaue Höhe der Teilnahme-
quote spielt dabei erst einmal eine untergeordnete 
Rolle. Das ist ähnlich wie bei einer Wahl: Diese hat ja 
auch Konsequenzen, unabhängig davon, wie hoch 
die Wahlbeteiligung war. Natürlich sind die Relevanz 
und die Aussagefähigkeit geringer, je niedriger die 
Beteiligung ist. Und jede Nichtteilnahme verhin-
dert natürlich neue Einsichten und die Chance für 
bedarfsgerechte Maßnahmen. Aber trotz alledem 
bleibt uns ja auch gar nichts anderes übrig, als uns 
an den vorliegenden Ergebnissen auszurichten – 
und das werden wir auch.

Wie zufrieden sind Sie mit den Ergebnissen der Be-
fragung?

Jörg Lehmann: Aus meiner Sicht ist die Gesamt-
bewertung der Arbeitszufriedenheit ein traumhaf-
tes Resultat. Vor dem Hintergrund der Pandemie 
hätte ich nicht gedacht, dass wir so hervorragend 
abschneiden. Es macht mich sehr zufrieden, dass 
so viele Mitarbeitende sagen: Hier macht es Spaß 
zu arbeiten, der Zusammenhalt ist klasse und auch 
die Zusammenarbeit mit meinem Vorgesetzten 
funktioniert gut. Das ist wirklich ein Pfund, das uns 
in besonderer Weise auszeichnet.

Martin Gierse: Ganz genau. Oben drüber steht: Über 
90 % aller Mitarbeitenden arbeiten sehr gerne beim 

Diakoniewerk Essen. Insbesondere die Fragen zur 
Kollegialität im Team und zur Zusammenarbeit mit 
den Vorgesetzten haben unglaublich gut abgeschnit-
ten. Der Tenor lautet: ‚Ich bin sehr zufrieden mit dem 
Miteinander, ich werde offen, respektvoll und fair be-
handelt.‘ Das macht mich wirklich glücklich, denn das 
kann man nicht kaufen oder über einzelne Maßnah-
men anordnen. Dies ist das Ergebnis einer Haltung, 
einer Kultur eines Werks von weit mehr als 1.600 
Mitarbeitenden. Und diese lässt sich auch nicht ohne 
weiteres von anderen Organisationen kopieren. Sie ist 
auch viel mehr als eine Momentaufnahme, sondern 
eine Grundgewissheit, die sich langfristig über Jahre 
und Jahrzehnte hin entwickelt hat. Und das ist mir 
viel lieber, als beispielsweise eine hohe Zufriedenheit 
mit sächlicher Ausstattung, wenn gleichzeitig das Be-
triebsklima im Keller ist. Dann lieber umgekehrt, denn 
an anderen Dingen können wir wesentlich schneller 
arbeiten. Und das werden wir tun und Maßnahmen 
entwickeln, die auch schon ganz kurzfristig greifen 
werden.

Was hat Sie sonst noch in besonderer Weise gefreut?

Jörg Lehmann: Zum einen die Bewertung der 
Corona-Zeit, die ja explizit abgefragt wurde. Die 
Ergebnisse zeigen, dass das Krisenmanagement gut 
funktioniert hat und die Mitarbeitenden sich ge-
schützt gefühlt haben. Mich freut es auch, dass das 
Thema ‚Leitbild‘ nach wie vor ganz hervorragend 
abschneidet, das ist schon außergewöhnlich. Und 
im Gegensatz zu 2019 werden die Führungsgrund-
sätze inzwischen viel deutlicher wahrgenommen. 
Dies zeigt, dass sich unsere intensive Arbeit hieran 
gelohnt hat, dass wir eine Haltung entwickelt 
haben, die auch bei den Mitarbeitenden angekom-
men ist. Im freien Teil haben die Mitarbeitenden 
zudem auch den Mut gehabt, sich überaus offen 
und kritisch zu äußern – auch das finde ich absolut 
bemerkenswert.

Martin Gierse: Daraus resultiert auch eine sehr 
wichtige inhaltliche Komponente, da sich über die 
Bündelung der Einzelaussagen wiederum ein 
Ranking der Themen ableiten lässt, die für die 

Martin Gierse, Vorstand des Diakoniewerks Essen
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Mitarbeitenden auch außerhalb der abgefragten 
Inhalte von Bedeutung sind.

Was sind die größten Baustellen, die durch die 
Befragung erkennbar geworden sind?

Martin Gierse: Überall gilt: Es gibt einen Personal-
engpass. Das ist ein Punkt, der die Mitarbeitenden 
belastet und dazu führt, dass die Aufgaben und die 
vorhandene Personalausstattung mitunter nicht im 
Einklang zueinander stehen. Gleichzeitig äußern 
die Mitarbeitenden glücklicherweise aber auch ein 
hohes Verständnis für die Gesamtsituation. Natürlich 
war uns das auch schon vorher klar – trotzdem be-
trifft diese Problematik ganz unmittelbar bestimmte 
Arbeitsbereiche, an denen wir zwar schon dran sind, 
aber den klaren Auftrag erhalten haben, noch mehr 
zu tun. 

Lena Thiel: Im Bereich der IT gab es einige kritische 
Hinweise – auch im Vergleich zu anderen Mitbe-
werbern. Hierbei ging es allerdings weniger um 
grundsätzliche digitale Strategien, sondern oft ganz 
praktisch um die Ausstattung mit Hard- und Soft-
ware vor Ort. 

Martin Gierse: Gerade in der digitalgestützten Ge-
staltung von bestimmten Abläufen haben wir noch 
viel Luft nach oben – etwa bei Formularen, die der-
zeit noch physisch erstellt, ausgedruckt, versendet, 
geprüft, bewilligt, unterschrieben, gestempelt und 
zurückgesandt werden. Verfahren zu beschleunigen 
und die Transparenz um den Stand der Dinge, der 
oft als ‚Black-Box‘ wahrgenommen wird, zu erhöhen, 
sind hier die Ziele.

Was gab es darüber hinaus für Verbesserungs-
vorschläge?

Lena Thiel: Neben einem hohen Interesse daran, 
aufwändige formale Prozesse zu verschlanken, wird 
auch erwartet, die Kommunikation zu verbessern. 
Erste Ideen, wie etwa die regelmäßigen Rundmails 
durch den Vorstand, das DWE-Café als für alle Mit-
arbeitenden offenes Diskussions- und Austausch-

forum, oder auch die Möglichkeit eines Perspektiv-
wechsels durch gegenseitige Hospitationen in der 
Verwaltung und in den Einrichtungen und Diensten, 
sind Formate, die sehr gut ankommen und weiter-
entwickelt werden sollten.

Jörg Lehmann: Nicht wenige der Mitarbeitenden 
haben zudem die Qualität ihrer Arbeit in den Fokus 
gerückt, in dem sie sich mehr Investitionen für Fort-
bildungen wünschen. Ich finde dies ist eine wichtige 
Aussage: Sie beschreibt ja nicht nur ein anscheinend 
bestehendes Defizit, sondern auch die Erkenntnis 
der Notwendigkeit von fachlicher Qualifizierung zur 
hochwertigen Erledigung der Arbeiten.

Martin Gierse: Allerdings gibt es auch bestimmte 
Arbeitsbedingungen in der sozialen Arbeit, die 
sich vom Grundsatz her einfach nicht verändern 
lassen. Unser Ziel ist es aber, die soziale Arbeit, so 
anstrengend sie auch ist, über die Verbesserung 
von Strukturen und gezielte Maßnahmen so an-
genehm wie möglich zu gestalten. Und darüber 
die Mitarbeitenden, die ihre Arbeit mit hoher 
Leidenschaft und Motivation verrichten, so weit wie 
es geht zu entlasten. Was können wir also tun in 
Bezug auf Rückzugsmöglichkeiten, die technische 
Ausstattung, die Flexibilisierung von Arbeitszeiten 
und der Organisation von Home-Office, da wo es 
möglich ist? Hier liegt einiges an Potenzial, das es 
auszuschöpfen gilt, um die Rahmenbedingungen 
nachhaltig zu verbessern. 

An welcher Stelle der Bearbeitung der Auswertung 
stehen Sie zurzeit?

Lena Thiel: Unsere Aufgabe bestand zunächst 
darin, in einem ersten Schritt über die Ergebnisse zu 
informieren – viele Mitarbeitende haben sich die Ge-
samtauswertung ja bereits im Intranet angeschaut. 
Und nach der detaillierten Analyse und Erörterung 
der jeweiligen Ergebnisse in den Teams vor Ort ist es 
nun wichtig, zu kommunizieren was für Maßnahmen 
aus den Resultaten entwickelt werden – im Kleinen 
wie im großen Ganzen. Wenn die Mitarbeitenden 
merken, dass sich etwas getan hat, werden sie auch 

eine hohe Motivation entwickeln, um bei der nächs-
ten Befragung wieder mitzumachen.

Martin Gierse: Durch die Befragung erhalten wir 
Informationen, über deren Interpretation und Be-
wertung wir zu Erkenntnissen kommen, aus denen 
wir geeignete Maßnahmen vor Ort entwickeln 
können. Ich glaube, da ist in der Vergangenheit 
bereits viel passiert, aber die Mitarbeitenden haben 
nicht immer wahrgenommen, dass dies durch die 
Befragung ausgelöst wurde. Wir wollen Potenziale 
erkennen, uns verbessern und alles daran setzen, 
um ein guter und attraktiver Arbeitgeber zu sein – 
damit zukünftig noch mehr Mitarbeitende gerne bei 
uns arbeiten möchten.

Wie geht es jetzt konkret weiter und wie sehen die 
nächsten Schritte aus?

Lena Thiel: Wie bereits kurz angesprochen besteht 
für die Mitarbeitenden seit Beginn des Jahres die 
Möglichkeit, sich per Intranet über die Gesamt-

ergebnisse der Befragung zu informieren. Zurzeit 
besteht die Aufgabe der Leitungen darin, sich 
mit den Mitarbeitenden kaskadenartig mit den 
Ergebnissen der jeweiligen Arbeitsbereiche aus-
einanderzusetzen. Jeder Mitarbeitende erhält so 
einen Gesamt-Überblick und einen Einblick in die 
Auswertung seines eigenen Arbeitsbereichs. Diese 
sind dann dazu aufgefordert, bis zu drei Top-The-
men zu benennen und praktische Maßnahmen zur 
Optimierung zu entwickeln.

Martin Gierse: Bei den Veranstaltungen vor Ort ist 
es wichtig, die Ergebnisse im Austausch gemeinsam 
zu interpretieren. Die Teilnahme ist natürlich freiwil-
lig, aber wer nicht dabei ist, verliert natürlich auch 
seinen Einfluss auf die Gestaltung von Verbesse-
rungsmaßnahmen.

Jörg Lehmann: In den Karl-Schreiner-Häusern 
fand beispielsweise eine Sonderveranstaltung zur 
Gesamtauswertung der Ergebnisse mit etwa 
einem Drittel der Belegschaft statt. Daraus 

Lena Thiel, Leiterin der Stabsstelle ‚Organisationsent-
wicklung und Sonderaufgaben‘, war zuständig für die 
Koordination der letzten Mitarbeitenden-Befragung. 
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haben die Mitarbeitenden drei konkrete Maß-
nahmen entwickelt, die umgesetzt werden sollen, 
um die Einrichtung weiterzubringen. Das war sehr 
plastisch, praktisch und klar. Im Internat für Hör-
geschädigte gab es darüber hinaus auch weitere 
Sitzungen innerhalb einzelner auch nicht-pädago-
gischer Arbeitsbereiche – etwa zur Auswertung der 
Hauswirtschaft und Küche oder einzelner Wohn-
gruppen. 

Lena Thiel: Stellt sich bei der einen Einrichtung 
etwa das Thema der ‚Einarbeitung‘ als optimierbar 
heraus, kann es bei einer anderen Einrichtung beim 
‚Einhalten von Vereinbarungen‘ haken. Und auch 
der Bedarf im Bereich der Digitalisierung kann sich 
sehr unterschiedlich darstellen: Vom Wunsch nach 
besserer Ausstattung über die Einführung neuer 
Software-Lösungen bis hin zum Bedarf an individu-
ellen Schulungen.

Jörg Lehmann: Durch die Mitarbeitenden-Be-
fragung von 2019 ergab sich aus einer deutlich 
gewordenen Spannung zwischen einem Recht auf 
Pausen sowie der eigenen Aufsichtspflicht in der 
Betreuung von Kindern und Jugendlichen sogar ein 
arbeitsrechtlicher Klärungsprozess, um hier Hand-
lungssicherheit zu erzielen.

Wie und wo laufen die Prozesse, die durch die Mit-
arbeitenden-Befragung ausgelöst werden, letztlich 
zusammen?

Jörg Lehmann: Neben der Ebene der Einrichtungen 
und Arbeitsbereiche fassen wir als Prokuristen in 

einem zweiten Strang die Ergebnisse unserer Gesell-
schaften zusammen, um die signifikanten Resultate 
einrichtungsübergreifend zu analysieren und zu 
bearbeiten.

Martin Gierse: Unsere Managementaufgabe liegt 
innerhalb der Prokuristenkonferenz in der Identifizie-
rung von übergreifenden Mustern, um dann zu ent-
scheiden: Was ist dringend? Was ist wichtig? Und wo 
lassen sich Ressourcen bündeln? Wenn daraufhin 
innovative Lösungsansätze und neue Maßnahmen 
entwickelt werden, ist es wichtig, diese so darzustel-
len, dass wir voneinander lernen können. Und dass 
der ursächliche Zusammenhang mit der Mitarbei-
tenden-Befragung deutlich sichtbar wird. 

Lena Thiel: Sicherlich werden wir schnell die ersten 
konkreten Umsetzungsmaßnahmen, die sich aus der 
Befragung ergeben haben, benennen können. Bereits 
zum aktuellen Zeitpunkt wurden erste übergreifende 
Dinge angestoßen. In den nächsten Rundmails des 
Vorstands wird die Mitarbeitenden-Befragung jeden-
falls ein wiederkehrender Punkt sein, in dem wichtige 
Infos laufend weitergegeben werden. Zum Ende des 
Jahres werden wir dann eine Evaluation der kurz- und 
mittelfristigen Maßnahmen durchführen und für 
die Mitarbeitenden ein gesellschaftsübergreifendes 
Summary zusammenstellen, das auch alle noch 
offenen Ideen beinhaltet. 

Interview: Bernhard Munzel

Arbeiten sehr gerne beim Diakoniewerk

Sind mit den Arbeitsinhalten zufrieden

Kennen das Leitbild

Finden, dass Vorgesetzte sie selbstständig arbeiten und entscheiden lassen

Halten ihre Arbeitsstelle für zukünftig sicher

Sind mit den Vorgesetzten zufrieden

Auszüge der Ergebnisse der letzten Mitarbeitenden-Befragung

Finden, dass die Anforderungen den Interessen und Fähigkeiten entsprechen

Sind mit dem Arbeitsklima zufrieden

94,9 %

86,4 %

79,8 %

81,5 %

89,1 %

86,5 %

84,6 %

90,8 %
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Meine Herzensangelegenheit ist die aktuelle Bewegung im 
Iran, wo Menschen – vor allem Frauen – gegen das Regime 
und für ihre Grundrechte auf die Straße gehen und dabei ris-
kieren, verhaftet und getötet zu werden. Mutige junge Frau-

en, die sich gegen bewaffnete Sicherheitskräfte stellen und um internationa-
le Solidarität bitten. Mutige Menschen, die wir nicht allein lassen dürfen. Mir 
ist es ein Anliegen, mich dafür einzusetzen, dass wir hier in der Europäischen 
Union nicht weggucken, sondern diese Menschen so gut 
wir können unterstützen. Das abgebildete Foto habe ich von 
Menschen aus Iran bekommen. Die Menschen freuen sich, 
wenn wir diese Bilder verbreiten und auf diese Weise sichtbar 
machen, was dort geschieht und wofür sie kämpfen.

Mir geht das Herz auf, wenn 
ich Kinder dabei beobach-
te, wie sie sich die Welt 
erschließen. Ein Baby, das 

seinen Körper entdeckt, ein Kleinkind, das 
die Funktion von Alltagsgegenständen 
immer wieder neu ausprobieren muss, ein 
Schulkind, das den Menschen in seinem 
Umfeld Löcher in den Bauch fragt. Es ist 
schön zu erleben, wie sie Erfahrungen 
sammeln und Gelerntes ver-
knüpfen. Die Beobachtun-
gen erinnern mich an meine 
Kindheit, an die ich gerne 
zurückdenke.

Katrin Rave, 
Fachberatung für 

Kindertageseinrich-
tungen

Die Sammlung von Weihnachtstüten für 
ein Altenheim in Essen war eine Aktion, 
die uns im vergangenen Jahr sehr be-
wegt hat und die wirklich von Herzen 

kam. Die Tüten waren bestimmt für ältere Menschen, 
die ansonsten kaum bedacht werden konnten. Auf den 
Wunschzetteln standen mehrheitlich Alltagsgegen-
stände wie warme Socken und Duschgel. Aber auch 
ein paar Süßigkeiten und kleine Likörchen wurden 
verpackt. Die Leute haben sich sehr gefreut, vor allem 
auch über die persönlichen Wünsche, die mit dabei 
waren. 
Viele Kolleg*innen aus dem Diakonie-
werk sind unserem Aufruf gefolgt und 
haben sich rege beteiligt – allen voran 
unser Team vom Übergangswohnheim 
in der Hülsenbruchstraße.

Wir haben unsere Kolleg*innen nach ihren Herzensthemen gefragt 

und dabei drei sehr unterschiedliche Antworten bekommen. Alle 

drei zeigen, dass Arbeit und Herzensangelegenheiten durchaus 

etwas miteinander zu tun haben können – und dass wir genau dort 

gern und mit vollem Herzen bei der Sache sind, wo es um andere 

Menschen geht.

Wobei geht Ihnen 
das Herz auf?

Davood Hosseini, Team Mobil 
der Beratung für Neuzugewanderte

Nicole Lüning und Zozan Cheiko, 
Einrichtungsbetreuerinnen im Übergangswohn-
heim für Geflüchtete in der Hülsenbruchstraße 

| KURZE FRAGE| KURZE FRAGE

DIWER|S 6 8 | 69 



Mach die Dinge mit Liebe, dann 

tragen sie dich durchs Leben
„Wollen Sie wirklich an einem Freitag den 13. hei-
raten?“, wurden Ursula Knak und ihr Mann auf dem 
Standesamt gefragt. Was für eine Frage! Natürlich 
wollten sie. Egal, welches Datum dieser Freitag 
hatte. 60 Jahre hält diese Ehe nun schon – und sie 
hält was aus. Auch, dass beide nicht mehr unter 
einem Dach leben. Ursula Knak ist aus gesundheit-
lichen Gründen ins PflegeWohnen im Diakonie-
zentrum Kray gezogen, während ihr Mann noch im 
gemeinsamen Heim in der Askaristraße wohnt. 

Liebe macht stark. 

Mit dem Rückhalt von Familie und Freunden hat 
Ursula Knak sich nach ihrem Schlaganfall durch die 
Reha gekämpft. Viele Stunden Physiotherapie, Er-
gotherapie und Logopädie. Nach dem Schlaganfall 
war ihre rechte Körperhälfte gelähmt und auch das 
Sprachzentrum betroffen. „Ich konnte lesen, aber 
nicht einen einzigen Buchstaben schreiben“, erzählt 
sie. Wie in der 1. Klasse schreibt sie mit der linken 
Hand seitenweise As und Bs und eignet sich jeden 

Buchstaben neu an. Auch das Sprechen kommt 
zurück. Wer sie jetzt so flüssig plaudern hört, kann 
kaum glauben, dass das mal nicht ging. Genauso 
das Schreiben. Präzise malt sie mittlerweile wieder 
mit der rechten Hand filigrane Blümchenmuster 
und strickt kleine Babysöckchen. „Reichen Sie mir 
mal die Hand“, fordert sie mich lächelnd auf, ergreift 
mit ihrer rechten Hand meine und drückt zu. Da 
ist Power drin. Ursula Knak wollte noch nicht auf-
geben. Vielleicht ist auch der innere Schweinehund 
schuld, den eine Freundin ihr gemalt hat und der 
jetzt aus dem Bilderrahmen an der Wand täglich 
auf sie herunterguckt. Ein liebevoller Stupser, sich 
jeden Tag neu zu motivieren. 

Mit Kindern arbeiten – das wollte ich!

Mach die Dinge mit Liebe – das war schon Ursula 
Knaks Motto bei der Berufswahl. Wäre es nach 
ihrem Vater gegangen, wäre sie bei der Polizei 
gelandet. So wie er selbst. Ein sicherer Posten mit 
Pensionsaussicht. Aber Ursula Knak wollte keine 

Uniform, sie wollte in den Kindergarten. Das wusste 
sie schon sehr früh. Also machte sie eine Ausbildung 
zur Kinderpflegerin und hat diesen Entschluss nie 
bereut. Mit Kindern zu arbeiten, ist ihre Leidenschaft. 
Als sie selbst Mutter wird, nimmt sie ihre Töchter 
eben mit zur Arbeit. Lange Zeit arbeitet sie im ka-
tholischen Kindergarten St. Paulus, der genau unter 
ihrer Wohnung liegt. Damit hat sie die Arbeit zwar 
immer präsent vor Augen, aber das stört sie nicht. 
Viel schlimmer war es, dass sie wegen einer Entzün-
dung in der Wirbelsäule gezwungen wird, ihren ge-
liebten Beruf aufzugeben. Nicht aber die Arbeit mit 
Kindern. Nach einem langwierigen Heilungsprozess 
macht sie ehrenamtlich weiter bei den Pfadfindern. 
„Die haben mich immer gefragt: ‚Ulla, kommst du 
wieder mit?“, erzählt sie. „Die meisten der Pfadfinder 
kannten mich ja noch aus dem Kindergarten.“ 

Und heute bin ich Lese-Omi im Kindergarten

Und jetzt? Trotz Rollstuhl und gesundheitlichen 
Einschränkungen hat Ursula Knak auch im Pflege-
heim wieder Kinder, die es kaum erwarten können, 
dass sie vorbeikommt. Ihre vier Urenkel natürlich 
und die Kinder der Kita ‚Burgundenweg‘. Die Kita 
gehört ebenfalls zum Diakoniezentrum Kray und 
liegt direkt neben dem PflegeWohnen. Generatio-
nen, die miteinander etwas erleben und vonein-
ander lernen – das ist das Konzept des Zentrums. 
Einmal im Monat ist Ursula Knak im Kita-Kalender 
fest eingeplant als Lese-Omi. Für die Größeren liest 
sie Geschichten aus ihrem Lieblingsbuch ‚Das alte 
Haus‘, den Kleineren spielt sie Fingerspiele vor. 

Diese Fotos von Ursula Knak sind auch in der 
Fotoausstellung ‚Aus Leidenschaft‘ des Diakonie-
zentrums Kray zu sehen. Wie sehr die Kinder der 
Kita ‚Burgundenweg‘ sich über die Besuche ihrer 
‚Vorlese-Omi‘ freuen, hat die sechsjährige Alisha 
mit Buntstiften festgehalten.

| ÄLTESTEN|RAT

DIWER|S 7 0 | 71 



Fünf Jahren später erfolgt dann 
der von ihm angestrebte Wechsel 
auf eine Leitungsstelle: Angeboten 
wird ihm die Einrichtungsleitung 
im Wilhelm-Becker-Haus, einer 
damals klassischen stationären 
Jugendhilfeeinrichtung, ähnlich sei-
ner ersten beruflichen Station. Und 
dort trifft er kurze Zeit später auf 
Werner Cüppers, den er 1993 als 
seinen Stellvertreter einstellt.

VON DER KUNST-
GASTRONOMIE ZURÜCK 
ZUR SOZIALARBEIT

Der neun Jahre ältere Wer-
ner Cüppers hat zu dieser Zeit 
beruflich bereits einiges hinter 
sich. Nach seinem Studium der 
Sozialen Arbeit, währenddessen 

F er durch Praktika sehr intensiv die 
Arbeit mit Menschen mit geistiger 
Behinderung kennenlernt, durch-
läuft er ein Anerkennungsjahr als 
Sozialarbeiter im Schuldienst. Er 
entscheidet sich für ein weiteres 
Studium, absolviert Sonderpäd-
agogik auf Lehramt mit Schwer-
punkten auf Sprach- und geistiger 
Behinderung sowie Sport. Neun 
Jahre lang arbeitet er dann in einer 
Sonderschule für Kinder mit geisti-
ger Behinderung in Mülheim. 

„Das war eine unglaublich tolle 
Zeit, um sich fachlich zu verwirk-
lichen“, blickt Werner Cüppers 
zurück. „Es gab zu der Zeit ja keine 
festen Lehrpläne, sondern ledig-
lich pädagogische Empfehlungen, 
die sehr viele Freiräume zuließen.“ 

ast genau 20 Jahre 
lang haben Heinz-
Peter ‚Heipe‘ 
Genter und Wer-
ner Cüppers im 
Diakoniewerk zu-
sammengearbei-

tet. Als Einrichtungsleiter und 
dessen Stellvertreter bildeten 
sie im Wilhelm-Becker-Haus 
ein kongeniales Duo. Wurden 
dort bis Mitte der 90er Jahre 
Jugendliche betreut, nahm die 
Einrichtung danach Menschen 
mit geistiger Behinderung auf. 
Gemeinsam haben Heipe Gen-
ter und Werner Cüppers Reno-
vierungsarbeiten durchgeführt, 
den Neubau der Einrichtung be-
gleitet, das Mitarbeiter*innen-
Team zusammengestellt und 

jede Menge Freizeitangebote 
für die Bewohner*innen entwi-
ckelt. In den zwei Jahrzehnten 
haben sie viel zusammen erlebt. 
Kunst und Musik spielten dabei 
eine besondere Rolle, Kuriositä-
ten gab es en masse. Entstan-
den ist eine tiefe Freundschaft, 
die auch weit nach Beendigung 
des Arbeitslebens hält. Aber der 
Reihe nach…

Der Berufsweg von Heipe Genter 
beginnt in der Jugendhilfe. 
Während seiner ersten Station als 
stellvertretender Leiter des Ludwig 
Wolker Heims in Essen-Kray er-
hält der Diplom-Pädagoge einen 
neuen Kollegen namens Jens 
Schmalenberg. Als die Einrichtung 
1987 geschlossen wird, arbeitet 

Jens Schmalenberg bereits im 
Aufnahmeheim des damaligen 
Evangelischen Heimstättenwerks, 
dem Vorläufer des Diakoniewerks. 
„Jens gab mir den Tipp, mich 
auch dort zu bewerben. Denn 
im Aufnahmeheim sollte eine 
neue Jungengruppe eingerichtet 
werden, für die vor allem männ-
liche Kollegen gesucht wurden.“ 
Und so tritt er wenig später seinen 
Dienst im Aufnahmeheim an. 
„Jens und ich waren dort dann die 
ersten beiden Männer“, erinnert 
sich Heipe Genter. Er übernimmt 
die stellvertretende Leitung der 
Einrichtung, in der neben Frauen 
– zum Teil mit ihren Kindern – und 
Mädchen nun auch Jungen unter-
gebracht werden, die keine feste 
Bleibe haben.

Werner Cüppers nutzt diese und 
legt seinen Fokus auf die Entwick-
lung von Sport- und Bewegungs-
angeboten. Neben Schwimm- 
und Tauchkursen organisiert er 
Ski-Freizeiten und Kanu-Touren, 
für die sogar eigene Boote gebaut 
werden. „Mit dieser Arbeit habe ich 
mich persönlich sehr stark identi-
fiziert“, erzählt er. „Neben all den 
Veranstaltungen kam auch immer 
mehr Verbandsarbeit hinzu, ich 
hatte kaum noch Privatleben und 
Schwierigkeiten, familiäre Grenzen 
zu setzen.“

Werner Cüppers zieht die Reiß-
leine und steigt aus. Gemeinsam 
mit seiner damaligen Partnerin 
übernimmt er die Kneipe 
‚Zur Post‘ in Mülheim und 

ZIEMLICH
BESTE

FREUNDE
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Ausrichtung der pädagogischen 
Arbeit mit den Bewohner*innen, 
aber auch die ganzheitliche Sicht 
auf die Einrichtung – das war uns 
beiden enorm wichtig.“

CLEARINGSTELLE UND 
KUNSTWERKSTATT PRÄGEN 
DAS PROFIL

Inspiriert von ihren Erfahrungen in 
der Jugendhilfe installieren Heipe 
Genter und Werner Cüppers im 
Wilhelm-Becker-Haus eine speziel-
le Trainingsgruppe, in der ressour-
censtärkere Bewohnerinnen und 
Bewohner auf ein selbständiges 
Wohnen vorbereitet werden. 
„Mit diesem innovativen Konzept 
haben wir Pionierarbeit geleistet, 
lange bevor die Marschrichtung 
‚ambulant vor stationär‘ vorgege-
ben wurde“, erläutert Heipe Genter. 
Mit dem Einzug von vier Bewoh-
ner*innen in die Wohnanlage ‚Am 
frommen Joseph‘ gelingt ein in der 
Region bis dato einzigartiger Erfolg 
im Bereich der Behindertenhilfe. 

„Unsere Trainingswohngruppe, 
die später in ‚Clearingstelle‘ um-
benannt wurde, initiierte damit 
quasi den Startschuss für den neu 
gebildeten Arbeitsbereichsbereich 
der ‚Hilfen zum selbstständigen 
Wohnen‘, der in den Folgejahren 
konsequent ausgebaut wurde.“ 

Zudem bringt Werner Cüppers 
– ähnlich wie im Schuldienst – 
zunehmend seine persönlichen 
Fähigkeiten in die Arbeit mit den 
Bewohnerinnen und Bewohnern 
ein. Nach einigen Pilotprojekten 
wird unter seiner Leitung im Jahr 
2004 die Kunstwerkstatt eröffnet. 
In eigenen Räumlichkeiten im 
Nachbargebäude des Wilhelm-
Becker-Hauses steht sie für Men-
schen mit geistigen Behinderun-
gen aus allen Einrichtungen des 
Diakoniewerks zur Verfügung – 
später auch für psychisch erkrank-
te Künstler*innen des Werks. „Die 
große Offenheit gegenüber dieser 
neuen Idee und die Freiräume, die 
mir ermöglicht wurden, haben bei 

wandelt sie in eine Kunst-Gastro-
nomie um. In der Selbstständigkeit 
verbindet er seinen Berufswunsch, 
als Koch zu arbeiten, mit seinem 
Hobby: Der Kunst, die ihm als 
Autodidakt bereits während seiner 
Schulzeit den notwendigen Ab-
stand zum pädagogischen Alltag 
ermöglicht.

„Leider musste ich feststellen, dass 
man von diesem Job nicht leben 
kann. Aber trotz der fehlenden 
wirtschaftlichen Perspektive 
hat mir der Kontakt zu all den 
Menschen an der Theke richtig 
viel Lebenserfahrung gebracht“, 
möchte Werner Cüppers diese Zeit 
nicht missen.

Über eine Initiativbewerbung 
auf eine Sozialarbeiterstelle führt 
ihn sein Weg dann ins Wilhelm-
Becker-Haus. 1993 übernimmt er 
dort die Leitung von einer der drei 
Gruppen und die stellvertretende 
Einrichtungsleitung. Sein Chef: 
Heipe Genter, mit dem er sich 
auf Anhieb gut versteht. Bis 1995 
betreuen sie gemeinsam Jugend-
liche ab 16 Jahren, fördern ihre 
sozialen und lebenspraktischen 
Fähigkeiten und bereiten sie aufs 
selbstständige Wohnen vor. 

ÜBER GROSSBRAND UND 
RENOVIERUNG ZUM NEU-
BAU

Wenig später kommt die Nach-
richt, dass das Jugendamt auch 
das Wilhelm-Becker-Haus nicht 
weiterfinanzieren wird. Stationä-
re Jugendhilfeangebote sollen 
abgebaut und durch ambulante 

Formen ersetzt werden. Das Haus 
wird in eine Einrichtung für Men-
schen mit geistigen Behinderun-
gen umgewandelt, perspektivisch 
soll ein Neubau entstehen.

„Das war auch dringend nötig, 
denn das alte Haus war alles 
andere als barrierefrei“, erinnert 
sich Heipe Genter. „Mein Job 
bestand nun darin, mich auf die 
Suche nach Familien zu begeben, 
für deren Kinder eventuell ein 
Wohnplatz bei uns interessant sein 
könnte.“ Es beginnt eine herausfor-
dernde Zeit – für das ganze Team. 
„Wer bleibt? Wer geht? Innerhalb 
von zwei Wochen haben wir 
dann den Gemeinschaftssaal des 
Hauses eigenhändig renoviert 
und komplett neu eingerichtet. 
Gestartet sind wir dann mit einem 
Team von fünf Personen“, berichtet 
das Leitungs-Duo. 

Für Werner Cüppers selbst kam 
die Entwicklung zur rechten Zeit. 
„Die Perspektive, ein neues Haus 
mit aufzubauen, ein neues Team 
zusammenzustellen und mit 
erwachsenen Menschen mit Be-
hinderung zu arbeiten: Das alles 
hatte für mich einen großen Reiz“, 
so der Pädagoge.

Die erste gemeinsame Extremsi-
tuation erleben Heipe Genter und 
Werner Cüppers dann bei einem 
ziemlich heftigen Brand, durch 
den ein Zimmer bis auf die Grund-
mauern zerstört wird. „Der Raum 
stand lichterloh in Flammen, aber 
alle Personen konnten glücklicher-
weise evakuiert werden, bevor 
die Fenster weggeplatzt sind“, 

erinnern sie sich. „Nach den Lösch-
arbeiten kam auf einmal unser 
damaliger Geschäftsführer mit 
einer Kiste Wein vorbei – eine tolle 
Geste, die natürlich auch sehr zum 
Zusammenhalt beigetragen hat.“ 

BETON-SKULPTUREN BIL-
DEN STARTSCHUSS FÜR 
NEUE FREUNDSCHAFT

Im Jahr 2000 konnte dann der 
Neubau bezogen werden. Heipe 
Genter und Werner Cüppers – das 
war offensichtlich – dieses Tandem 
funktionierte beruflich und privat 
außerordentlich gut. Auf die Frage 
nach einer Art Durchbruch fällt 
Heipe Genter sein erster Besuch 
bei Werner Cüppers ein. „Da ich 
im Rahmen einer Fortbildung 
zum Sozialmanager in Mülheim 
war, lud Werner mich zu sich nach 
Hause ein. Als ich ankam, sollte ich 
sofort mit anpacken, um unglaub-
lich schwere Beton-Skulpturen 
zu positionieren, die er gestaltet 
hatte.“ Gemeinsame Interessen – 
etwa für bestimmte Kunst- und 
Musikrichtungen – aber auch 
ähnliche Ansichten und Einschät-
zungen am Arbeitsplatz bilden die 
Grundlage für eine Freundschaft, 
die bis heute hält. 

„Dadurch, dass wir das Team ganz 
neu entwickelt haben, hatten wir 
unter den Mitarbeitenden sowieso 
eine recht enge Beziehung“, er-
läutert Heipe Genter. „Aufgrund 
seiner vielseitigen Erfahrung hatte 
Werner dabei auch immer einen 
wirtschaftlichen Blick auf die Ein-
richtung, den er gegenüber dem 
Team vertreten hat. Die fachliche 

mir eine unglaublich hohe Begeis-
terung und Motivation ausgelöst. 
Rückblickend kann ich sagen, dass 
ich diesen Teil der Arbeit mit den 
größten Glücksmomenten meiner 
gesamten beruflichen Laufbahn 
verbinde“, erzählt Werner Cüppers.

„IST DER WERNER EIGENT-
LICH PÄDAGOGE ODER 
KÜNSTLER?“

Viele Ausstellungen, Theaterauf-
führungen und die Beteiligung an 
der Kunstmeile Rüttenscheid fol-
gen. „Die meisten Kolleginnen und 
Kollegen haben die Kunstwerk-
statt voll unterstützt. Sie haben 
ja erlebt, was dadurch bei den 
Bewohner*innen ausgelöst wurde 
und mit welch großer öffentlicher 
Aufmerksamkeit unsere Arbeit ver-
folgt wurde“, erinnert sich Heipe 
Genter. „Manche haben aber auch 
gefragt: ‚Ist der Werner eigentlich 
Pädagoge oder Künstler?‘ ‚Beides!‘, 
habe ich geantwortet“, so der 
Pädagoge. 

Viele gemeinsame Erinnerungen: Heipe Genter und Werner Cüppers (von links) 
bildeten knapp 20 Jahre lang das Leitungs-Duo im Wilhelm-Becker-Haus.
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Aber auch besondere Freizeiten, 
Open-Air-Feste und Musikver-
anstaltungen – wie etwa mit 
Schlagerstar René Pascal, den 
man in seiner Kneipe in Essen-
Rüttenscheid für einen Auf-
tritt gewinnen konnte - sowie 
Diakonie-Gottesdienste mit der 
evangelischen Kirchengemeinde 
Überruhr und jahreszeitliche Feste 
prägen das Profil des Wilhelm-Be-
cker-Hauses. „Da herrschte immer 
eine Bombenstimmung!“, so das 
Leitungs-Duo. Auch nicht wenige 
Mitarbeiter*innen-Ausflüge ge-
hören dazu, wenn es um die High-
lights der gemeinsamen Zeit geht. 
„Zusammen sind wir gewandert, 
Kanu und Drachenboot gefahren, 
unter Tage gewesen und mit dem 
Bierwagen um den Baldeneysee 
gezogen“, berichten sie von un-
vergesslichen Erlebnissen, die für 
einen tollen Zusammenhalt im 
gesamten Team sorgen.

Bei den Freizeiten sind es vor allem 
die Fahrten in das Freizeithaus Bre-
mervörde und die Segeltörns mit 
der MS Diabolo des Jugendboot 
Essen e.V., die in eindrücklicher 
Erinnerung geblieben sind. Wenn 
auch nicht nur in guter, denn nicht 
immer ging alles glatt. „2002 ist 
uns mitten auf dem Ketelmeer der 
Kabelbaum abgebrannt“, erzählt 
Heipe Genter. „Das Schiff war nicht 
mehr steuerbar und hat die Fahr-
rinne blockiert. Ein Rettungskreu-
zer hat uns dann abgeschleppt 
und wir haben die Freizeit darauf-
hin vom Hafen aus gestaltet und 
das Schiff lediglich als Übernach-
tungsstelle genutzt.“

LETZTER SEGELTÖRN AUF 
DEM SINKENDEN SCHIFF

Auf seiner letzten Freizeit, die 
auch die finale Dienstfahrt der MS 
Diabolo werden sollte, erwischt es 
die neunköpfige Crew um Werner 
Cüppers noch heftiger. „An einem 
wunderschönen Tag roch es weit 
draußen auf dem Ijsselmeer auf 
einmal stark nach Qualm. Als wir 
den Motorraum öffneten, kamen 
uns auch schon die Flammen ent-
gegen“, schildert Werner Cüppers 
die dramatischen Ereignisse. „Die 
gesamte Elektrik fiel aus und vom 
Wind wurden wir auf ein Steinufer 
zugetrieben, auf das unser Bug 
dann mit einem lauten Knall auf-
geprallt ist.“

Was dann folgt, ist für Werner 
Cüppers, der gerade noch seine 
Not-Tasche mit Geld, Pässen und 
Unterlagen retten kann, weit mehr 
als Glück im Unglück. Feuerwehr 
und Rettungsdienste bergen die 
Mannschaft, das Schiff sinkt - Bilder 
die später im holländischen Fern-
sehen zu sehen sein werden. Und 
obwohl ein Bewohner nach all 
den Strapazen an Land in Ohn-
macht fällt, bleiben alle Beteiligten 
körperlich unversehrt. Stadtreprä-
sentanten, Tourismus-Anbieter und 
Einwohner*innen organisieren eine 
große Hilfsaktion und eine Haus-
unterkunft in Urk, in der die Gruppe 
zehn Tage lang wohnen kann.

„Unsere Klamotten haben wir zum 
Trocknen an den umliegenden 
Hecken und Zäunen aufgehängt“, 
berichtet Werner Cüppers. „Und 
als wir ein paar Tage später quasi 

zur Traumabewältigung eine 
Rundfahrt über das Ijsselmeer 
gemacht haben, hat uns die Crew 
der Ausflugsfähre, die über unsere 
Geschichte Bescheid wusste, zu 
einem Riesenbuffet eingeladen.“

GROSSE DANKBARKEIT 
UND NEUE NETZWERKE

Nach 20 Jahren im Diakoniewerk 
tritt Werner Cüppers dann 2012 
in den Ruhestand. „Rückblickend 
empfinde ich eine große Dankbar-
keit für all die tollen Erfahrungen, 
von denen ich heute noch zehre“, 
macht er deutlich. Aber auch die 
jahrelange Schichtarbeit hinter-
lässt ihre Spuren und Werner Cüp-
pers merkt zum Ende seiner beruf-
lichen Arbeit, dass sein Langmut 
und seine Geduld im täglichen 
Kontakt mit den Bewohner*innen 
nicht gerade zunehmen. „Dass ich 
dann die Chance auf Altersteilzeit 
wahrgenommen habe, die es da-
mals noch gab, war eine grandiose 
Idee.“

Verändert hat sich bei Werner Cüp-
pers durch seine Arbeit auch sein 
Verhältnis zu Religion und Kirche. 
„Da ich bereits sehr früh aus der 
katholischen Kirche ausgetreten 
bin, habe ich mich bei meiner Ein-
stellung für den Eintritt in die evan-
gelische Kirche entschieden. Denn 
damals war eine Konfessionszuge-
hörigkeit noch notwendig und mir 
lag die evangelische Kirche näher“, 
erläutert Werner Cüppers. „Durch 
meine Arbeit mit unterschiedlichen 
Institutionen und Personen bin ich 
der Idee und den Hintergründen 
von Religion und Kirche viel näher 

gekommen, was ich als sehr positiv 
für mein Leben und meine Ein-
stellungen wahrgenommen habe“, 
so der Pädagoge. Auch in seiner 
nachberuflichen Tätigkeit pflegt 
der Künstler in seiner Wahlheimat 
bei Tecklenburg Netzwerke zu 
diakonischen Einrichtungen und 
stößt neue Projekte mit der evan-
gelischen Kirchengemeinde und 
Senioreneinrichtungen an – wie 
etwa ein Wohn-Inklusionsprojekt in 
Ibbenbüren.

DAS „DREAM-TEAM“ HAT 
BIS HEUTE BESTAND 

Für Heipe Genter beginnt eine un-
gewohnte Zeit. Das ‚Dream-Team‘ 
war in beruflicher Hinsicht aufge-
löst, bis 2016 läuft die Nachbeset-
zung der Stellvertreterfunktion 
eher holprig. „Mir fehlte mit Werner 
jemand, der die gleiche Denke 
hat, zu dem eine Art Urvertrauen 
besteht“, beschreibt Heipe Genter 
eine Zeit, die ihn zunehmend an 
seine Grenzen führt. Er entschei-
det sich dazu, das Diakoniewerk 
zu verlassen und eine Stelle als 
gesetzlicher Betreuer anzutreten, 
wenn seine Nachfolge geregelt ist.

Da ergibt sich die Gelegenheit, 
diese Funktion im Diakoniewerk zu 
übernehmen. „Das war natürlich 
eine tolle Perspektive, mit der ich 
überhaupt nicht gerechnet hatte. 
Ich habe sofort zugesagt“, so Heipe 
Genter. „Und das war die richtige 
Entscheidung, obwohl die damit 
verbundenen Aufgaben auch sehr 
anstrengend waren. Aber es war 
wie ein Neustart für mich, der mir 
damals wirklich gut tat.“

Werner Cüppers genießt derweil 
bereits die Freiheiten seines Ru-
hestands. Durch seine vielfältigen 
künstlerischen Aktivtäten erwirbt 
er sich auch im Münsterland 
schnell einen nachhaltigen Ruf. 
Als Freiberufler muss er sich nicht 
mehr an Strukturen abarbeiten, 
knüpft aber auch an seine jahr-
zehntelange berufliche Expertise 
an. Für die Ledder Werkstätten 
der Diakonie bietet er inklusive 
Kunst-Workshops für Menschen 
mit Behinderungen an. Er lädt sie 
in sein Atelier ein, damit sie ihren 
Schutzraum verlassen und künst-
lerisch gefordert werden.

Werner Cüppers beteiligt sich 
an inklusiven Ausstellungen des 
Kunsthauses Kannen, dem Mu-
seum für Outsider Art der Alexia-
ner in Münster, und nach einem 
zwischenzeitlichen vierjährigen 
Aufenthalt bei Glücksburg an der 
Ostsee ist er nun wieder zurück 
in Tecklenburg. „Seit 30 Jahren 
gestalte ich bereits Kunstprojekte 

mit Menschen mit geistigen Be-
hinderungen. Ohne meine Erfah-
rungen im Wilhelm-Becker-Haus 
wäre alles andere nicht möglich 
geworden“, resümiert der Künstler 
und Pädagoge.

Und auch der Kontakt zu Heipe 
Genter, dessen beruflicher Weg 
dann 2021 mit dem Eintritt in die 
Rente endet, ist nie abgerissen. 
Dieser nimmt sich jetzt Zeit, um 
in Ruhe zu lesen und hält sich mit 
viel Sport wie etwa Gymnastik 
und Fahrradfahren fit.. Die beiden 
Freunde treffen sich weiterhin re-
gelmäßig – in Essen, im Münster-
land oder auch zu gemeinsamen 
Urlauben und Fahrradtouren, wie 
etwa zuletzt wieder an der Ost-
see. Und schwelgen dabei auch 
immer wieder in gemeinsamen 
Erinnerungen an die tatsächlich 
guten alten Zeiten, die die beiden 
auf außergewöhnliche Weise 
miteinander verbinden.

Text: Bernhard Munzel

Immer noch regelmäßig gemeinsam unterwegs: Heiter bis 
wolkige Urlaubsgrüße von einer Fahrradtour an der Ostsee.
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„Setze der Liebe keine Schranken, 
lasse sie ihre Ä

ste ausbreiten, sow
eit 

sie nur kann.“ 
Bernhard von Clairvaux, französischer 
M

önch, Kirchenlehrer und Klostergründer 
des 12. Jahrhunderts

Fotografiert von Falk Frassa aus dem
 Johannes-

Böttcher-Haus. falkfrassa.com
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Morgens kam sie als Erste und nachmittags schloss sie die Tür ab:
Elvira Fischer war 25 Jahre lang das Gesicht der Essener Kleiderkammer, die 
sich inzwischen im Diakoniezentrum Mitte in der Lindenallee befindet.

Die dienstälteste Mitarbeiterin des 
Diakoniewerks geht in den Ruhestand

50 Jahre „immer an 
der richtigen Stelle!“ 
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enn Elvira Fischer durch 
die Essener Innenstadt 
geht, wird sie nicht 
selten von Menschen 
angesprochen, die 
augenscheinlich der 
Wohnungslosen-Szene 

angehören. „Guten Tag Frau Fischer, wie geht 
es Ihnen? Alles klar? Was macht Ihre Familie?“ 
Ungewohnt sei dies am Anfang gewesen, erzählt 
die 77-jährige Essenerin, die die zweite Hälfte 
ihrer 50-jährigen Berufstätigkeit in der Kleider-
kammer gearbeitet hat. Dort hat sie wohnungs-
lose und sozial benachteiligte Menschen mit 
Kleidung versorgt – und mit noch viel mehr. Für 
manche von ihnen war sie nicht weniger als ein 
Familienersatz. „Tatsächlich haben einige ‚Mama‘ 
zu mir gesagt“, berichtet Elvira Fischer. „Als nun 
immer häufiger auch mal ‚Oma‘ fiel, war es wohl 
tatsächlich an der Zeit, einen Schlussstrich zu 
ziehen.“ 

Kurz vor ihrer offiziellen Verabschiedung 
nutzten wir die Gelegenheit und stellten Elvira 
Fischer zwölf Fragen zu 50 Jahren sozial-diako-
nischer Arbeit.

Frau Fischer, wann und wie sind Sie zum 
Diakoniewerk gekommen?

Im Jahr 1972 habe ich für das damalige Diakoni-
sche Werk zunächst als Krankheitsvertretung die 
Hausaufgabenhilfe in der Tuttmannschule in Essen-
Stoppenberg übernommen. Ich war dort gemein-
sam mit meiner Kollegin zwei Stunden täglich für 
die Unterstützung von etwa 20 bis 30 Grundschü-
ler*innen zuständig, die von den Lehrkräften für die 
Hausaufgabenbetreuung ausgewählt wurden. Viele 
von ihnen kamen aus dem sozialen Brennpunkt 
Wilhelmstraße und schon nach kurzer Zeit haben 
wir über die nachmittägliche Hausaufgabenhilfe 
hinaus regelmäßige Aktivitäten auf ehrenamtlicher 
Basis angeboten. Jeden Freitag sind wir mit den 
Kindern ins Schwimmbad gegangen, was vor allem 
denjenigen Schüler*innen besonders gut tat, die 
zu Hause keine Möglichkeit zum Duschen hatten. 

Gemeinsam haben wir Ausflüge unternommen 
und jahreszeitliche Feiern veranstaltet, bei denen 
auch meine eigenen Kinder meistens mit dabei 
waren. Wir hatten einen engen Austausch mit den 
Lehrerinnen und Lehrern und waren für die Eltern 
wichtige Ansprechpartnerinnen – gerade auch, 
wenn bei den Kindern Probleme auftauchten. An-
gestellt waren wir zunächst auf Stundenlohn-Basis, 
später dann als Honorarkräfte, und wurden bei 
unserer Arbeit auch regelmäßig von Student*innen 
unterstützt.

Was waren Ihre beruflichen Stationen im 
Diakoniewerk?

Nachdem die städtische Finanzierung des Arbeits-
bereichs auslief, musste das Diakonische Werk die 
Hausaufgabenhilfe 1997 einstellen. So bekam ich 
von unserem damaligen Diakoniepfarrer Herrn Junge 
zwar das Goldene Kronenkreuz für 25 Jahre in der Di-
akonie verliehen, hatte aber gleichzeitig keine Arbeit 
mehr. Glücklicherweise wurde dann aber im gerade 
gegründeten Diakoniewerk eine Stelle in der Kleider-
kammer in der Beratungsstelle für Wohnungslose 
im alten Haus der evangelischen Kirche frei. Anfangs 
hatte ich allerdings schon einige Bedenken, schließ-
lich hatte ich vorher noch nie etwas mit wohnungslo-
sen Menschen zu tun. Und von einer Kleiderkammer 
hatte ich bis dahin auch noch nichts gehört. Hinzu 
kam, dass ich mit Menschen aus der Straffälligenhilfe 
zusammengearbeitet habe, die in der Kleiderkammer 
ihre Sozialstunden ableisten mussten – davor hatte 
ich schon ordentlich Respekt.

Worin bestanden die wesentlichen Aufgaben 
in Ihrem beruflichen Alltag?

Da zu jener Zeit die gesamte Altkleidung, die aus 
der Containersammlung zusammenkam, zur An-
nahme und Sortierung in die Kleiderkammer gelie-
fert wurde, hatten wir damit einiges zu tun. Meine 
hauptsächliche Aufgabe bestand allerdings in all 
den Jahren darin, die Kleidung an wohnungslose 
und sozial benachteiligte Menschen auszugeben. 
Zudem habe ich eine Kassenschulung absolviert 
und als Urlaubs- und Abwesenheitsvertre-
tung im Krankheitsfall die Kasse der von uns 

Den Panikknopf unter dem Tresen hat sie nur zweimal ver-
sehentlich ausgelöst. „Den habe ich zum Glück nie benötigt“, 
so die 77-Jährige, die jahrzehntelang für viele Menschen eine 
wichtige Ansprechpartnerin war.
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verwalteten Eigengeldkonten geführt und die Aus-
zahlungen an die Klient*innen getätigt.

Welche drei Eigenschaften waren in Ihrem 
Beruf unverzichtbar?

Meine grundsätzlich soziale Einstellung war für 
mich die wichtigste Voraussetzung für meine Arbeit. 
Zudem ein gewisses Einfühlungsvermögen – ich 
hatte immer ein großes Interesse an den einzelnen 
Schicksalen und war für viele Menschen auf der Stra-
ße eine wichtige Ansprechpartnerin. Ich habe oft 
nachgefragt, was ich für sie tun kann und mich um 
die Menschen gekümmert, wenn es ihnen schlecht 
ging. Als Drittes natürlich der Spaß an der Arbeit. Es 
fällt mir wirklich richtig schwer, nach all den Jahren 
nun endgültig aufzuhören.

Welche Anliegen waren Ihnen persönlich be-
sonders wichtig?

Mir lag es sehr am Herzen, für die Menschen da zu 
sein. Ich war oft überrascht, wie gut ich mit den 
Klient*innen ausgekommen bin – etwa auch mit 
ganz jungen Männern von 20 bis 30 Jahren, die oft 
großes Vertrauen zu mir gefasst haben. Wenn einer 
mal böse wurde, haben mich die anderen sogar 
verteidigt, und auch unter den Kolleginnen und 
Kollegen im Diakoniewerk habe ich mich immer 
wohlgefühlt. Ansonsten wäre ich auch bestimmt 
nicht so lange geblieben. 

Was waren die Highlights Ihrer beruflichen 
Laufbahn? 

Für mich war es immer am Schönsten, wenn 
Klient*innen im Nachhinein zu mir kamen, um sich 
bei mir zu bedanken. Am meisten habe ich mich 
gefreut, wenn sie dann erzählt haben, wie sie ihren 
Drogenkonsum in den Griff bekommen haben, aus 
dem Milieu herausgefunden haben oder in eine 
eigene Wohnung gezogen sind.

Gibt es einen ganz besonderen unvergesse-
nen Moment?

Der lässt sich für mich in dieser Form eigentlich gar 
nicht beschreiben, da mir alle Klient*innen gleich 
wichtig waren – ganz egal, ob es sich um woh-

herrscht. Und das kommt nicht von alleine, dafür 
muss man etwas tun. Nun habe ich ja sogar meine 
Nachfolgerin kennengelernt und bin mir sicher, das 
kriegen die hier auch ohne mich hin. 

Welche Erwartungen haben Sie an Ihren 
Ruhestand? 

Darüber habe ich mir leider noch gar nicht allzu vie-
le Gedanken machen können. Ich habe eine schwer 
pflegebedürftige Enkelin und eine Tochter, die zur-
zeit bei mir im Haus leben und um die ich mich sehr 
viel kümmern muss. Ich hatte kein leichtes Leben, 
habe früh meine Mutter verloren, zum Glück aber 
zwei ganz liebe Partner gehabt, die leider beide 
inzwischen verstorben sind. Damals sind wir gerne 
gereist, aber noch einmal um die ganze Welt – so 

nungslose Menschen oder ganze Familien handelte, 
die wir mit Kleidung versorgt haben.

Alles in allem: Haben sich Ihre Erwartungen 
an Ihren Beruf erfüllt?

Da ich früh Kinder bekommen habe und als 
Hausfrau gar keinen Beruf erlernt hatte, habe ich 
eigentlich alles ohne große Erwartungen auf mich 
zukommen lassen. Zu meinem großen Glück kann 
ich rückblickend sagen, dass ich grundsätzlich das 
Gefühl hatte, immer an der richtigen Stelle gewesen 
zu sein.

Was nehmen Sie aus dieser Zeit mit, das Sie in 
besonderer Weise geprägt hat?

Wenn man viel Elend sieht, fällt es einem nicht 
schwer, demütig zu sein. Und ich habe gelernt, 
Menschen nicht nach ihrem äußeren Erscheinungs-
bild zu beurteilen. Ich erinnere mich an einen ganz 
in Leder gekleideten Mann mit Totenkopfringen und 
Ketten. Eine wirklich bedrohliche Erscheinung, die 
einem echt Angst einjagen konnte. Dieser Mann war 
so unglaublich nett und freundlich – das hatte ich 
erst einmal überhaupt nicht vermutet. 

Was werden Sie nach Ihrem Ausscheiden 
wohl am meisten vermissen?

Vor allem die direkten Kolleginnen und Kollegen hier 
in der Kleiderkammer. Wir waren ein tolles Team mit 
einem festen und langjährigen Stamm – auch an 
ehrenamtlichen Mitarbeitenden. Für mein Team war 
ich immer gerne da und habe mich darum bemüht, 
meinen Kolleginnen und Kollegen hier und da eine 
Freude zu machen – etwa mit Kaffee und Frühstück. 
Aber auch die Sozialarbeiter*innen hier im Diakonie-
zentrum werde ich vermissen, das gesamte Team 
um unsere Bereichsleiterin Frau Fuhrmann und ihren 
Stellvertreter Herrn Schölermann herum.

Haben Sie einen guten Tipp für Ihre 
Nachfolgerin?

Eigentlich sind hier alle gut eingearbeitet und ma-
chen ihren Job. Jede*r Kolleg*in auf eigene Weise, 
aber wir haben uns immer einigen können. Wichtig 
war mir vor allem, dass ein gutes Arbeitsklima 

etwas muss ich nicht mehr haben. Dann schon eher 
mal wieder nach Sylt oder Norderney, aber dahin-
gehend habe ich keine großen Wünsche. Und ich 
habe ja auch versprochen, den Kontakt zur Kleider-
kammer zu halten und ehrenamtlich einzuspringen, 
wenn bei Krankheit oder Urlaub mal Not am 
Mann oder an der Frau sein sollte.

Interview: Bernhard Munzel

Großer Dank an Elvira Fischer (2. von links) für 50 Jahre 
Engagement für die Diakonie in Essen: Geschäfts-
bereichsleiter Volker Schöler, Vorstand Martin Gierse, 
Bereichsleiterin Petra Fuhrmann und Nachfolgerin 
Malgorzata Büchner (von links).4
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vrk.de/ethisch-nachhaltig

Sprechen Sie uns an – gerne sind wir für Sie da!
Ihre Filialdirektion Rheinland, Gildehofstraße 2, 45127 Essen 
Telefon 0201 2487 9500, fd-rheinland@vrk.de

Nachha� ig gut versichert

Im Freiwilligen Sozialen Jahr wertvolle Erfahrungen fürs Leben sammeln! 
Einsatzgebiete: Hausnotrufdienst, Transport von Blutkonserven und Transplantaten, Krankentransport, 
Leitstelle, Ausbildung oder Jugend. Einstieg zu verschiedenen Terminen im Jahr möglich.

Komm ins Team und engagiere dich!
Weitere Infos unter: (0201) 89646 -107
Bewerbung an: bewerbung.essen@johanniter.de

uns 
könntewaswerden!

Aus
Diakoniewerk Essen

bewerbungsdate.diakoniewerk-essen.de
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Gut umsorgt im eigenen Zuhause. Ihr Pflegedienst  
für ganz Essen. Diakoniestationen Essen gGmbH
Mehr als 25 Jahre in Essen

Diakoniestation Essen-Altenessen/Borbeck
Stolbergstraße 54 · 45355 Essen
Tel.: 0201 / 8 67 51 46

Diakoniestation Essen-Frintrop
Frintroper Markt 1 · 45359 Essen
Tel.: 0201 / 6 09 96 40

Diakoniestation Essen-Frohnhausen
Frohnhauser Straße 335 · 45144 Essen
Tel.: 0201 / 24 67 47 40

Diakoniestation Essen-Holsterhausen
Gemarkenstraße 95 · 45147 Essen 
Tel.: 0201 / 7 49 19 63

Diakoniestation Essen-Holsterhausen 
Team HauBe (Hauswirtschaft und Betreuung)
Fahrenberg 6 · 45257 Essen
Tel.:  0201 / 89 09 34 70 

Diakoniestation Essen-Katernberg
Gelsenkirchener Straße 289 · 45327 Essen
Tel.: 0201 / 8 37 23 70

Diakoniestation Essen-Kupferdreh
Fahrenberg 6 · 45257 Essen
Tel.: 0201 / 8 58 50 46

Diakoniestation Essen-Margarethenhöhe
Steile Straße 9 · 45149 Essen
Tel.: 0201 / 2 46 93 20

Diakoniestation Essen-Steele
Kaiser-Wilhelm-Straße 24 · 45276 Essen
Tel.: 0201 / 85 45 70

Geschäftsstelle/Verwaltung
Julienstraße 39 · 45130 Essen
Tel.: 0201 / 87 70 08 10

Rufen Sie uns an oder besuchen Sie uns in der 
Diakoniestation in Ihrer Nähe. Wir helfen gern!




